Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



i 




f 



DIE ENTWICKLUNG 



DES 



CHaiSTLICHEN KIRCHENBAUE& 





ZWEITE UND DRITTE VORLESUNG, 



GEHALTEN 



VON 



F. VON QUAST. 



MIT EINER KÜPFERTAFEL. 



BERLIN 1858. 
VERLAG VON ERNST & KORN 

(OBOPIUS'SCHE BUCH- UND KUNSTHANDLUNG.) 



DIE ENTWICKLUNG 



DER 



KIRCHLICHEN BAUKUNST 



DES 



MITTELALTERS 



ZWEI VORLESUNGEN 
IM EVANGELISCHEN VEREIN ZU BERLIN, 



GEHALTEN 



VON 



F. VON Ä^UAST 




MIT EINER KUPFERTAFEL 



BERLIN 1858. 
YERLAft VON ERNST & KORN 

(OROPIUS'SCHR BUCH- UND KUNSTHANDLUNG.) 



//J. ^. ^^. 



ich habe in einem früheren Vortrage die Anfänge des christ- 
liehen Kirchenbaues darzustellen gesucht, und gezeigt, wie der- 
selbe nach den Zeiten der Verfolgung in den drei ersten Jahr-* 
hunderten, aus denen uns nur geringe Nachrichten und noch 
geringere ßeste erhalten sind, zur Zeit der öffentlichen Aner- 
kennung des Christenthums unter Constantin, am Anfange des 
IV. JahrL, sogleich in mächtigster Weise hervortrat, und in 
kürzester Zeit überall im weiten römi^hen Reiche sich fest- 
setzte. Zugleich sahen wir, wie aus der Fülle der Formbildun- 
gen, welche man anfänglich den spätrömischen Architekturanla- 
gen entnahm, um sie den christlichen Kirchen anzupassen, es 
doch vorzugsweise nur zweie waren, welche, die eine im Oriente, 
die andre im Occidente, zu weiterer Ausbildung und zur fast 
ausschliefslichen Herrschaft gediehen: dort der gewölbte Ceq- 
tralbau, meist mit einer mächtigen Kuppel versehen; hier die 
langschiffige Basilika, zu beiden Seiten durch Oberfenster über 
den Säulenreihen erleuchtet, und am hinteren Abschlüsse mit 
einer halbkreisförmigen Nische versehen, vor der der Abend- 
mahlstisch stand, der dann sehr bald sich zum Opferaltare aus- 
bildete. 

Wenn jene Centralform schon nach zwei Jahrhunderten 
durch den mächtigsten Kaiser des byzantinischen Reichs, Ju- 
stinian, in der Sophienkirche zu Constantinopel , ihren glänzen- 
den Höhepunkt erreichte, so sind dagegen die Fortschritte, wel- 
che der Basilikenbau im Occidente während vieler Jahrhunderte 
machte, kaum nennenswerthe; ja man könnte eher das Gegen- 
theil annehmen, da diejenigen Bauten, welche nach dem Unter- 



gange des weströmischen Reichs, in der alten Hauptstadt dessel- 
ben nicht minder, wie in den Provinzen, errichtet wurden, den 
zur Zeit des Constantin und Theodosius errichteten drei grofsen 
Patriarchalkirchen Roms, des Salvators im Laterane, des Petras 
und des Paulus, an Gröfse wie an Pracht der Ausstattung, im 
entferntesten nicht gleich kamen, vielmehr, je weiter davon ent- 
fernt, desto mehr zusammenschrumpften. Wie wäre dies auclx 
möglich gewesen, da alle Macht, aller Glanz des Reichs auf 
immer von dessen alter Hauptstadt entwichen und in die neue am 
Bosporos übersiedelt war, von wo man sich der älteren nur im- 
mer seltener erinnerte; um so weniger, je mehr sie durch die 
eindringenden Barbaren erst zeitweise, dann auf immer der Herr- 
schaft der Imperatoren entzogen wurde. Und wie konnte Rom, 
statt seiner alten, die Welt und deren Schätze beherrschenden 
Kaiser, die nach alter Tratition besonders in prunkvollen Bau- 
ten das römische Volk sich geneigt zu machen liebten, einen 
Ersatz an den neuen Herrschern erwarten, deren Siegeszüge 
eben durch die schonungsloseste Nichtachtung des Vorhandenen 
bezeichnet waren und den Namen der Gothen und Vandalen 
für alle Zeiten mit der Zerstörung der alten Kunstwerke und 
Monumente identificirten. Es war schon der Anerkennung werth, 
wenn einzelne dieser barbarischen Herrscher, die sich durch Ein- 
sicht und Bildung über die anderen erhoben, wie der grofse 
Theodorich, nur fbr die Erhaltung der alten Kirchen sorgten 
(einige Dachziegel der alten Peterskirche waren mit seinem Na- 
men bezeichnet), oder wenn sie ihrem arianischen Glauben ei- 
nige wenige Kirchen neben den katholischen erbauten. Rom 
selbst, das man mehr und mehr sich gewöhnte, der aüsschliefs- 
lichen Sorgfalt der Päbste zu überlassen, hatte sich der Gunst 
der neuen Herrscher Italiens nicht mehr als der alten zu rüh- 
men; die Macht der Päbste war aber noch lange Zeit nicht 
grofs genug, um an Herstellung des alten Glanzes der Stadt 
denken zu können. 

Wenn die weitere Zukunft für ein eigenthümliches Gedeihen 
des Occidents, wie in Kirche und Staat, so auch in Wissenschaft 
und Kunst, und namentlich auch in der Baukunst, von ganz 
anderer Bedeutsamkeit werden sollte, als wie im byzantinischen 
Oriente, so waren die Aussichten dazu in der nächsten Zeit al- 
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lerdings wenig günstig. Es verlohnt sich aber wohl der Mühe 
den zwar sehr langsamen, aber desto erfolgreicheren Gang zu 
beobachten, den die letztere im Abendlande verfolgte, während 
in Byzanz auf die schnelle, fast übereilte Blüthe, eine Stagnation 
und dann ein langsames Absterben folgte. 

Sehen wir zunächst, was in Rom selbst geleistet wurde. 
Nächst den schon genannten drei grofsen Basiliken sah noch 
jedes folgende Jahrhundert Kirchen in derselben Grundform ent- 
weder neu errichten oder doch nach Zerstörungen herstellen. 
Sta. Maria Maggiore, vor der Mitte des V. Jahrh. errichtet, ist 
noch ein grofsartiger Bau in wahrhaft antiker Anordnung, mit 
geradem Gebälkv über ionischen Säulen; es ist aber auch der 
letzte von solcher Bedeutsamkeit, und in der Construction ist 
eher ein Rückschritt zu bemerken, da die ältere Paulskirche be- 
reits die lebendigere Verbindung der Säulen durch Rundbögen 
zeigt, welche die Last der oberen Fensterwand kräftiger tragen 
und ihr elastischer entgegen zu streben scheinen. Sta. Sabina 
auf dem Aventinus, der Marienkirche gleichzeitig, befolgt da- 
gegen mit Glück den Weg, auf dem S. Paul vorangegangen, 
namentlich in der mehr harmonischen Ausbildung der Details. 
Doch sollte eine erfolgreiche Zukunft sobald nicht folgen, am 
wenigsten in Rom selbst, dem nun auf mehr als ein Jahrtausend 
das Scepter der Kunst entrissen wurde. Die Basiliken aller fol- 
genden Jahrhunderte zeigen ebenso eine Abnahme der Gröfsen- 
verhältnisse, wie der organischen Formbildungen. Zwar beei- 
ferten sich in den folgenden Zeiten manche Päbste nicht nur die 
verfallenen Kirchen herzustellen, sondern selbst neue zu grün- 
den. Einige derselben, wie vorzugsweise die Zeitgenossen Karls 
des Grofsen, Hadrian am Ende des VIII. und die Leonen und 
Paschalis II. am Anfange des IX. Jahrh. zeichneten sich hierin 
besonders aus, und selbst noch im XII. Jahrh. wurde in ähn- 
licher Weise mit Eifer neu gebaut oder doch restaurirt; aber 
nirgend gewahrt man einen wahrhaft architektonischen Fort- 
schritt, vielmehr durchgehend nur Verwendung antiker zusam- 
mengelesener Säulen und Gesimse, oder man suchte diese oft in 
ziemlich roher Weise nachzubilden. In Rom ist, während des 
ganzen Mittelalters, nur ein fortwährendes Herabsinken von der 
alten Höhe, höchstens ein Stagniren, nirgend ein Fortschritt 
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in der Ausbildung der Eircheobaukunst zu bemerken. Die erst 
gegen Mitte des XII. Jahrb. neugebaute Marienkirche jenselt 
der Tiber zeigt noch immer das gerade Gebälk, nicht anders 
wie die achthundert Jahre ältere Peterskirche; und die damals 
gleichfalls neugebaute Kirche des heil. Clemens ionische Säulen 
wie Sta. Maria Maggiore. Nur bei kleineren Architekturen und 
Monumenten konnte man den Einflüssen der anderwärts mit 
Glück verfolgten Bestrebungen, namentlich seit dem XIII. Jahrh. 
nicht mehr gänzlich sich entziehen. 

Statt des verlassenen Roms ward Ravenna eine Zeitlang Re- 
sidenz der letzten occidentalischen Kaiser, und der ihnen folgen- 
den gothischen Könige und byzantinischen Exarchen. Vom V. 
bis VII. Jahrh. war hier der Hafen , welcher Italien mit dem 
damals in höchster Blüthe stehenden Byzanz verband und by- 
zantinische Kunst in Italien einführte. Eine Reihe ausgezeich- 
neter Kirchen, der ersten Hälfte dieses Zeitraums angehörig, 
zeugen noch, inmitten der jetzt so unbedeutenden Stadt und ih- 
rer wüsten Umgebung, von der einstmaligen Herrlichkeit und 
deren eigenthümlicher Kunstblüthe. Die Grundform dieser Kir- 
chen ist fast ausnahmslos die der occidentalischen Basiliken; 
doch ist deren Form hier im Ganzen organischer durchgebildet 
als wie in der alten Welthauptstadt: sei es, dafs die Traditio- 
nen einer älteren, lebensvolleren Zeit sich hier reiner erhalten 
zeigen; sei es, dal's bei den hier von alten Vorbildern freie- 
ren Neuschöpfungen, ein constructives Gefühl mehr zum Be- 
wufstsein kommen konnte. Nicht mehr lastet, wie in Rom, eine 
schwere Wand über den unteren Säulenstellungen; vielmehr 
löst sie sich in Bogenstellungen mit eingeschobenen Fenster- 
umschliefsungen auf, leicht getragen von den mit Archivolten 
umzogenen Bögen der Säulenstellung, deren Zwickel nicht min- 
der ausgebildet sind, wie der aus Mosaik gebildete Figuren- 
fries zwischen beiden Geschossen. Die Säulen selbst, nicht mehr 
aus antiken Trümmern zusammengeschoben, zeigen gleiche Bil- 
dung, gleiche Kapitale mit elastischeren Blattbildungen und über 
ihnen vorkragende Würfelaufsätze, die wohl geeignet scheinen 
den Bögen und deren Last ein sichereres Auflager zu geben, 
als es der zierlich geschwungene Abakus korinthischer Säulen 
vermochte. Und selbst noch ausgebildetere Formen finden wir 



vor, welche nnr in Gonstantinopel ihres Gleichen und ihr Ur- 
bild finden, von wo aus Säulen wie Kapitale und Basen und 
andere aus Marmor gefertigte Details fertig gearbeitet über See 
verschickt wurden. Abgesehen von speciel byzantinischen Kup- 
pelbauten, wie der wunderbare Polygonbau von S. Vitale und 
die kleinere aber ältere Kuppel über der Grabkirche der Kai- 
serin Galla Placidia, welche ftlr die fernere Entwicklung der oc- 
cidentalischen Baukunst, neben direct byzantinischen Einflüssen, 
nicht ohne Bedeutung wurden, ist auch beim Basilikenbau der 
Ravennater Kirchen ein innerlicher Fortschritt nicht zu verken- 
nen, der sie um eine Stufe höher stellt als wie die römischen, 
obschon sie deren gröfsesten an Grofsartigkeit nicht gleichkom- 
men. Seit aber auch die alte S. Paulskirche durch Feuer zer- 
stört ist (die ehrwürdige ältere Peterskirche war schon früher, 
um dem modernen Kuppelbaue zu weichen, abgebrochen, die 
lateranensische zur Unkenntlichkeit umgebaut und auch die Ma- 
rienkirche aufs ärgste verzopft), ist S. Apollinare in Classe, 
vor Ravenna, die ausgezeichnetste aller noch vorhandenen alten 
Basiliken; sie wurde vor der Mitte des VI. Jahrh. errichtet. 
Es waren dies die letzten Anstrengungen, welche die antike 
Kunst im Abendlande machte, aus eigner Macht zur Geltung 
zu kommen, und ihre letzten Erfolge. Jahrhunderte lang sehen 
wir nur vereinzelte Beispiele hervortreten, welche sich bemühen 
die Tradition nicht gänzlich fallen zu lassen. Italien konnte, 
ohne Aufnahme neuer, lebensvollerer Elemente, keine Neu- 
schöpfungen mehr hervorbringen. 

Unzweifelhaft war es vor allem das lebenskräftige Element 
der deutschen Völkerschaften, welches nicht nur das occidenta- 
lische Reich zu zertrümmern, sondern auch an dessen Stelle 
neue Reiche, neue Sitze der Bildung zu gründen vermochte, 
nachdem sie selbst den bis dahin ungebändigten Nacken unter 
das sanfte Joch des Kreuzes gebeugt hatten. Wenn die antike 
Welt schliefslich gleichfalls dem Christenthume sich unterworfen 
and dadurch dieses zur Weltherrschaft emporgehoben hatte, so 
konnte sie zwar durch dasselbe auch ferner noch ihr Dasein fri- 
sten, wie es Byzanz noch während mehr als tausend Jahren 
zeigte; aber ein neues Leben mit neuer Frische zu entfalten, 
dazu war die antike Welt "zu alt und abgestorben. Diesen Be- 
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ruf hatte Gott den germanischen Völkern fiberwiesen. Harte 
Arbeit in nicht fruchtreichen Ländern und mäfsigem Klima, 
Kämpfe mit äufseren Feinden und unter einander, hatte sie ab- 
gehärtet und der Verweichlichung entzogen, der sefsh^e Völ- 
ker unter günstigeren Verhältnissen so leicht erliegen. So vrar 
ihnen die alte japhetitische Tradition nicht zu getrübt erhalten 
und namentlich hatte ihre Sittlichkeit nicht in dem Maafse Sin- 
bufse gelitten, wie es nach Pauli Schilderung unter denjenigen 
Völkern der Fall war, aus denen die ersten Christengemeinden 
aus den Heiden gebildet worden. Wichtig war es besonders, 
dafs ihr organischer Bildungstrieb kräftig genug war das Chri- 
stenthum so wie die diesem schon eng verbundene antike Bil- 
dung in sich aufzunehmen und nicht nur sich mechanisch an- 
zueignen, sondern selbst in lebensvollerer Weise fortznf&hren. 

Wenn dies auf dem Gebiete der Kirche, des Staats, des 
Rechts u. s. w. klar zu Tage liegt und auch anderwärts bereits 
genügend anerkannt ist, so gilt es nicht minder von der Bau- 
kunst. Was die germanischen Völker in dieser Hinsicht als 
Erbtheil mitbrachten, war gewifs nur äufserst geringe. Ihre 
Wohnungen bestanden nur aus Holz und waren höchstens aus 
Stielen und Riegeln mit Flecht- und Kleibewerk zusammenge- 
setzt. Das vollendetste was darin geleistet werden konnte, sieht 
man noch jetzt in den Blockhäusern, welche von den Alpen 
herab bis weit in die russisch -asiatischen Ebenen hin sich er- 
strecken. Von monumentaler Kunst konnte dabei wenig die 
Rede sein, da Monumente doch mindestens den zerstörendsten 
Elementen Widerstand zu leisten fähig sein mufsten. Bauwerke, 
die sich über das ordinärste Bedürfnifs erhoben, vor allem Tem- 
pel der Gottheit, scheinen durchaus nicht existirt zu haben. 
Mögen wir in letzterem Umstände immer noch traditionelle Reste 
eines reineren Gottesdienstes erkennen, der sich scheute Gotte 
eine enge Behausung zu geben, und es vorzog ihn im ernsten 
Waldesdunkel oder auf Bergeshöhen zu verehren, wohl selbst 
ohne ihm irgend eine menschliche oder andere Gestalt zu ver- 
leihen: so ist doch andererseits nicht zu verkennen, dafs diese 
Bild- und Tempellosigkeit wenig geeignet war einer eignen Ent- 
wicklung der Kunst Vorschub zu leisten. Sollte diese stattfin- 
den, so mufste das neue Element mit der antiken und christ- 



liehen Tradition aufs engste verknüpft werden und letztere durch 
erstere zu neuem Leben gelangen. Auch hier, wie bei der An- 
nahnoe des Christenthums überhaupt, mufste das neue Reis dem 
alten Oelbaume eingepfropft werden, damit neue Blüthen und 
neue Früchte dem alten Stamme entspriefsen konnten. 

Dafs der Erfolg ein sehr verschiedener werden mufste, je 
nachdem bei der Vermischung beider Völker das römisch-christ- 
liche oder das germanische Element vorherrschend blieb, oder 
je nachdem ersteres eine noch frischere oder bereits abgestor- 
bene Stellung einnahm, oder das germanische sich weicher zum 
Empfange oder spröder zeigte, liegt in der Natur der Sache, 
und ist daher auch auf die Ausbildung der Baukunst in den 
verschiedenen Ländern, in welchen neue Reiche gegründet wur- 
den, von wesentlichstem Einflüsse gewesen. 

Betrachten wir zunächst das bisherige Hauptland alles gei- 
stigen Lebens, Italien, so konnten die nordischen Eroberer hier 
nie zu einer dauernden Herrschaft gelangen, vielmehr reagirte 
das unterdrückte antike Element in diesem Lande stets mit Glück. 
Odoaker und seine Rugier, welche zunächst das römische Reich 
stürzten, haben weder im Staate noch in Monumenten irgend eine 
Spur ihrer vorübergehenden Herrschaft hinterlassen. Anders 
schien es mit der Gothenherrschaft zu werden. Allerdings zeigt 
Ravenna aufser den schon genannten noch jetzt mehrere Monu- 
mente, welche dem grofsen Theodorich ihren Ursprung verdan- 
ken. Doch ist S. Martin in coelo aureo, einst die gothisch- 
arianische Hofkirche, nur eine Kopie der anderen zahlreichen 
byzantinisirenden Basiliken dieser Stadt, wie der daneben gele- 
gene Palast eine schwache Nachbildung der kaiserlichen Pracht- 
anlagen war, die Theodorich einst in seiner Jugend in Constan- 
tinopel selbst hatte kennen lernen. Man hielt es eben noch &ir 
einen Stolz, wie im Politischen der byzantinischen Hierarchie 
eingereiht zu werden, so auch in der Kunst deren Traditionen 
sich einleben zu dürfen. Selbst der Rundbau, welcher dem gre- 
isen Gothenkönige als Grabmal dienen sollte, bestrebt sich nur 
im Kleinen die Kolossalbauten nachzubilden, welche zu Ehren 
Augusts und Hadrians am Ufer der Tiber sich erhoben. Doch 
ist in der wahrhaft monumentalen Anlage und Durchführung 
dieser Grabkirche, deren Kuppel ein einziger Stein von mehr 
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als dreifsig Fufs Durchmesser überdeckt, was von keinem an- 
dern bekannten Monumente überboten wird, bereits ein selbstän- 
dig wirkender Geist nicht zu verkennen; nicht minder in den 
straffen Gliederungen und übrigen gedrungenen Details, w^elche 
den germanischen Einflufs der dem Holzbau entstammenden Or- 
namentik, den die spätere romanische Kunst so aufl&llig zeigty 
schon hier nicht yerkennen l&fst Doch die Blüthenzeit des Gro- 
thenreicbs war zu kurz, als dals eine weitere Entwicklung und 
ein bleibender Einflufs derselben erwartet werden könnten. 

Auch von der am Ende des VI. Jahrh. beginnenden zw^ei- 
hundertjährigen Herrschaft der Longobarden ist fast jede Spur 
auf dem monumentalen Gebiete verwischt. Zwar wurden man- 
che Monumente unter ihnen, besonders in Norditalien, errichtet, 
doch ist wenig formirtes aus dieser Zeit übrig geblieben und 
dieses wenige trägt kaum einen eigenthümlichen Stempel. Diese 
Zeit diente mehr dazu die Ablösung alter Traditionen und Cin- 
lebung in neue Organisationen vorzubereiten, welche jedoch dann 
erst zu neuen Gestaltungen gediehen, als unter dem Schutze 
fränkischer, dann deutscher Oberherren, dann unter ihren Ober- 
hirten in Opposition gegen dieselben, einzelne Städte und Pro- 
vinzen seit dem XI. Jahrh. zu neuer Blüthe emporstrebten und 
auch der Kunst eine neue Wohnstätte bereiteten. Nächst den 
durch ihre Verbindung mit dem Oriente, namentlich im Ver- 
folge der Kreuzzüge, mächtig sich hebenden Städten der Adria, 
in der die byzantinische Kunst aufs neue einzudringen begann, 
und wo der Glanz der Marcuskirche zu Venedig die Einwir- 
kung von S. Vitale in Ravenna noch zu überbieten schien, war 
es vorzugsweise Norditalien, wo eine neue Blüthezeit sich ent- 
wickelte, deren Monumente, trotzdem dafs man sie nicht als die 
Spitze der Bestrebungen -des christlichen Mittelalters anerken- 
nen kann, doch durch die innere Schönheit ihrer Formen un- 
sere Anerkennung verdienen, indem sie die Bestrebungen der 
altchristlichen Basiliken in geistvoller Weise wieder aufnahmen 
und ihnen an Gröfse der Anlage oft nahe kamen, in Pracht des 
Materials sie aber noch überboten. 

Namentlich gilt dies von den beiden Schulen, welche im XL 
und XII. Jahrh. in Toscana emporblühten. Die Basiliken in Florenz 
und dessen näherer Umgebung, vor allen die alte Apostelkirche da- 



' selbst und S. Miniato, so wie der in gleicher Architektur durohge- 
{ bildete Kuppelbau des Baptisteriums, der mächtigste seit Vollen- 
dung der Sophienkirche in Constantinopel und an Wirkung des In- 
' nern kaum gegen die gröfseste aller Kuppeln, des benachbarten 
' I>oines, zurücktretend, zeigen noch eine so systematisch-organische 
Fortbildung antiker Formen, dafs man sie fast mehr als letzte Aus- 
i läufer dieser, dann als Beginn einer neuen Aera bezeichnen mufs. 
t Ks war daher nicht zufällig, dafs von Florenz aus nur wenige 
Jahrhunderte später die Erneuerung der Antike ausging und 
p ^rklich schlössen die Brunelleschi und Alberti sich, selbst in 
[ Beibehaltung des Wechsels schwarzen und weifsen Marmors, 

zunächst mehr diesen einheimischen Traditionen als der Nach- 
i ahmung der wirklichen Antike an, welche in Florenz und des- 

sen Umgebung kaum kenntliche Reste hinterlassen hatte. Mehr 
den mittelalterlichen Bestrebungen des übrigen christlichen Eu- 
ropas schliefsen sich, nach dem Vorgange von Pisa und Lucca, 
die übrigen Städte Toscanas an. Zwar werden auch hier die 
Basiliken nur von korinthischen Säulen, deren Granitschäfle das 
benachbarte Elba lieferte, getragen, während alle übrigen Wände, 
Säulen- und Bogenstellungen vorzugsweise aus den Brüchen von 
Carrara ihren weifsglänzenden Marmorschmuck erhielten, zum 
Theil mit schwarzen Incrustationen durchwirkt; doch ist in 
Ausbildung des Fa^adenbaues , der durch Entfernung des anti- 
ken Vorbofes um so nothwendiger wurde, durch das Aufsteigen 
der Bogenstellungen bis in die Giebel hinein, und deren Her- 
umführen um alle Geschosse des Gebäudes, bereits ein neues 
Element nicht zu verkennen, das durch den Kuppelbau, der das 
selbst mit Seitenapsiden ausgebildete Kreuz des Pisaner Doms 
übersteigt, noch mehr hervorgehoben wird. Auch manche De- 
tailformen, wie die elliptisch überhöhten Bogeneinfässungen und 
dergl., lassen die Absicht des Aufstrebens nicht verkennen. 

.Zu verkennen ist aber auch nicht, dafs unter allen den lie- 
benswürdigen Gebilden y welche Italien uns in Fülle darbietet, 
zwar vielfach ansprechende und auch neue Elemente hervortre- 
ten, die im jedesmaligen Lokale auch f&r längere oder kürzere 
Zeit wirksam waren; dafs aber eine Neugeneration der Kunst 
von dort aus so wenig, wie in Kirche und Staat, auszugehen 
▼ermocbte; hiezu bedurfte es anderer Länder und eines kräfti- 
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geren Princips als das der erneuerten antiken Traditionen, -vrel- 
che doch in Italien stets vorherrschend blieben und nach ifreni- 
gen Jahrhunderten von hier aus nachmals zur allgemeinen Herr- 
schaft in Europa gelangen sollten. Ehe diese eintrat, hatten 
die meisten Provinzen, namentlich die des Nordens und Südens, 
sich bestrebt die anderwärts verfolgten Neuerungen auch bei 
sich mit mehr oder minderem Geschick einzufahren; aber als 
aufser der directen Linie der Entwickelungen liegend, mössen 
wir es hier unterlassen, näher auf dieselben einzugehen. 

Wir wenden uns zunächst nach demjenigen Lande, welches 
in Allem den stärksten Gegensatz zu Italien bildet und doch 
von Gott bestimmt war, vor allen andern mit demselben in eng- 
ste Verbindung, aber auch in den ärgerlichsten Conflict za ge- 
ratben, Deutschland. Der Natur unseres Volkes ist von Gott 
ein ernster Sinn ftir Recht und Pflicht eingepflanzt, so wie die 
Gabe, geistige Dinge mit Klarheit aufzufassen und in die Tie* 
fen der Weisheit Gottes einzudringen, sobald das Volk einmal 
von der FinsterniTs des Götzendienstes zu Christo bekehrt wor- 
den war. Kaum ein anderes Volk hat das Christenthum so 
schnell und unumwunden angenommen und ist ihm gleich so 
treu geworden und hat ihm seine Kräfte zur weiteren Befesti- 
gung und Ausbreitung desselben gewidmet, als wie das germa- 
nische. Aber die Gabe, den inneren Gedanken und Empfindun- 
gen auch stets die entsprechende äufsere Gestalt zu geben, ist 
doch mehr ein Erbtheil der romanischen, als der germanischen 
Völker. Wenigstens auf dem Gebiete der bildenden Künste ha^ 
ben unsere Vorfahren, wie wir schon oben sahen, aus sich selbst 
wenig geleistet. Dazu bedurfte es der Aufnahme antiker Tra- 
ditionen, welche ihnen vorzugsweise durch die Vermittlung der 
Kirche zukamen. Allerdings waren einige Provinzen unseres 
Vaterlandes, die westlichen jenseit des Rheins, sowie die südli- 
chen jenseit der Donau und ein Verbindungsgürtel zwischen bei- 
den, diesseit beider Flüsse, den Römern gleichfalls unterthä- 
nig und zeigen bis heute die Spuren ihrer jahrhundertelangen 
Herrschaft in zahlreichen Resten. Doch sind letztere der über- 
grofsen Mehrzahl nach wohl schon seit den Zeiten der Völker- 
wanderung, wo jene Provinzen von unserem Volke erst dauernd 
besetzt wurden, meist mit Schutt und Erdreich bedeckt. Es 
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mufste also dort wie im übrigen Germanien erst durch Ver- 
mittlung der wie überall, so auch hier römisch gebildeten Geist- 
lichkeit, eine Anknüpfung geschaffen werden, welche die nun 
schon durch Alter geheiligten Formen auch in die deutschen 
^Wälder und über dieselben hinaus bis in die slavischen Wildnisse 
übersiedeln sollte. Dies geschah nun vor Allem durch orga- 
nisirte Corporationen, durch die Klöster, welche durch ihr ge- 
meinsames, nach gleichen Vorschriften geregeltes Handeln vom 
allerwesentlichsten Einflüsse auf die fernere Bildung des Volkes 
v^urden. Grofse und kleine Fürsten beeiferten sich ihnen ihre 
V^Tildnisse zur Bebauung zu überweisen, um ewiges Leben und 
zeitiges Wohlergehen dafür zurückzuempfangen. Die Bischöfe, 
unter deren Diöcesen die alten Völkerabtheilungen vertheilt wur- 
den, übergaben den Klöstern vorzugsweise die VoUfQhrung der 
ihnen im Grofsen übertragenen Missionen. St. Gallen, Fulda, 
Corvey und so viele andere berühmte Klöster wurden daher für 
die Christianisirung und Gesittung unseres Vaterlandes von der 
allergröfsten Bedeutung. 

Dafs dieser Einflufs auch auf die Gestaltung der Kirchen- 
baukunst und ihrer weiteren Durchbildung und Ausschmückung 
vom wesentlichsten Einflüsse werden mufste, ist natürlich und 
liegt auch offen zu Tage. Zwar sind vereinzelte Beispiele auch 
anderweitiger Einwirkung nicht zu verkennen: der bedeutendste 
noch vorhandene Bau der ganzen Frühzeit des deutschen Mit- 
telalters, der achteckige Kuppelbau Karls des Grofsen zu Aachen 
ist eine bewufste Nachbildung der byzantinischen Kirche S. Vi- 
tale in Ravenna, wie denn auch der anschliefsende Palast, welchem 
derselbe als Schlofscapelle diente, dem des Theorich in dersel- 
ben Stadt ähnlich nachgebildet war, wie dieser den Kaiserpa- 
lästen in Constantinopel. 

Dennoch ging der Kirchenbau im Grofsen und Ganzen aus 
einer, vorzugsweise durch die Klöster vermittelten, Nachbildung 
des occidentalischen Basilikenbaues hervor. Sehen wir doch in 
den Klosteranlagen selbst, wo die zum Theil durch Säulen gestütz- 
ten Säle um einen von Bogenhallen umgebenen Hof oder Garten 
herumliegen, noch die einzige Erinnerung, welche uns im ganzen 
Oceident an die schöngegliederten Anlagen des antiken Wohn- 
hauses erinnert. Auch im Kirchenbau selbst zeigt die Haupt- 
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anläge keineD wesentlichen unterschied von jener, welche wir in 
Italien kennen lernten: auch hier das höhere Mittelschiff, von 
den niederen Seitenschiffen durch Bogenstellungen getrennt, und 
am Ostende durch eine Nische zur Aufstellung des Altares ge- 
schlossen. Das Querschiff fehlt nur selten, da es, bei der mehr 
und mehr zur Geltung kommenden symbolischen Darstellung der 
Kreuzesform nicht fehlen durfte; auch wurde solches dadurch 
noch mehr hervorgehoben, dafs man die Seitenarme desselben 
später nicht minder wie Schiff und Chor durch besondere Quer- 
bögen absonderte, jeden dieser drei Theile des Kreuzes von glei- 
cher quadratischer Gröfse bildend. Zwischen Querschiff und 
Apside legte man sodann gern eine Verlängerung des Lang- 
hauses, gleichfalls in quadratischer Grundform, zwischenein, um 
hier, zwischen Volk und Altar den Mönchen, oder doch den 
immer zahlreicher werdenden Chorgeistlichen, die mehr und 
mehr eine Mittlerstellung zwischen den Gläubigen und Christo 
einnahmen, eine dem entsprechende angemessene Stätte in der 
Kirche anzuweisen. Wir werden künftig sehen, wie diese Ten- 
denz im ferneren Verlaufe noch weiter greifende Folgen hatte 
und schliefslich das Presbyterium oder den Chor, wie man nun 
diesen heiligsten Theil der Kirche nannte, zu einer dem Lang- 
hause fast gleichen Ausdehnung ausbildete. 

Aber noch ein anderes Element des nach und nach sich 
umbildenden Cultus, sollte von nicht geringerer Bedeutsamkeit 
auch för Umgestaltung der Kirchenform werden. Während in 
ältester Zeit der Leib und das Blut des Herrn nur an einem 
Altare dargebracht und allen Gläubigen gleichmäfsig gespendet 
wurde, so entfernte später die Absonderung des Clerus die Laien- 
christen mehr und mehr aus dem heiligsten Theile der Kirche, 
in welchem dies stattfand, und schlofs bei strengeren Orden so- 
gar ganze Klassen, wie die Frauen, von demselben gesetzlich 
aus. Es mufste daher, aufserhalb dieser Schranken, ein beson- 
derer Altar fttr die Ausgesonderten errichtet werden. Dasselbe 
geschah auch aufserdem für besondere Zwecke: sei es, dafs man 
einzelnen Heiligen besondere Ehrfurcht zu beweisen suchte nnd 
deshalb ihnen zu Ehren eigene Altäre oder Capellen errichtete, 
die man dann mit Reliquien derselben zu bereichem trachtete; 
sei es, dafs man für das Begräbnifs einzelner Woblthäter solche 
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erbaute, damit zur Erlösung ihrer Seelen aus dem Fegefeuer 
besondere Gebete und Opfer daselbst dargebracht würden. 
^Wenn nun auch nicht für alle diese Altäre besondere architek- 
tonische Anlagen stattfanden, die Mehrzahl derselben vielmehr 
sich gegen einzelne Pfeiler oder Wände anlehnte, so wurden 
doch einige vorzüglichere auch architektonisch hervorgehoben. 
So finden wir an der Ostseite jedes Kreuzarmes meist eine 
Nebenapside zu Ehren eines vorzüglicheren Heiligen ange- 
bracht, an der Stelle, welche der byzantinische Ritus als Sa- 
kristei und Schatzkammer der heiligen Geräthe angeordnet 
hatte. Femer Hebte man es in Nachbildung der über den Grä« 
bern der Märtyrer errichteten Kirchen, unter dem Heiligsten, 
eine von Pfeilern oder Säulen gestützte und von Gewölben über- 
spannte Gruflkirche zu erbauen, in welcher die Gebeine des 
Hauptheiligen der Kirche zu ruhen pflegten, durch Treppen mit 
der Kirche verbunden. Tritt zu dem ersten noch ein zweiter 
Hauptheiliger hinzu, so wurde ihm auch wohl ein zweiter Chor 
im Westen erbaut, wie zuerst in Fulda, wo das Grab des hei- 
ligen Bonifacius, nach seinem Märtyrertode im Jahre 754, dem 
von ihm selbst nur wenige Jahre früher gestifteten Altare des 
Salvators gegenüber, in einer eigenen Altarnische aufgerichtet 
ward. Der Altar vor dem Kreuze der Kirche, der in den 
Stifts- und Klosterkirchen durchgehend zum Hauptaltare der 
Laien wurde, ward nach dem Muster der Peterskiche zu Rom, 
ganz allgemein zu Ehren des heiligen Kreuzes geweiht, welches 
man, mit dem Bilde des Erlösers geschmückt und von den Ge- 
stalten der Maria und des Jobannes begleitet über ihm anzu- 
bringen liebte, wie solches noch bis auf diesen Tag in unzähli- 
gen Kirchen, auch selbst noch hier an diesem Orte zu se- 
hen ist. 

Eine wesentliche Abweichung der deutschen Basiliken von 
den italienischen und ein merklicher Fortschritt gegen dieselben 
ist es, dafs man der Westfronte häufig ein Glockenhaus zu ver- 
binden sich gewöhnte und es mit Thurmerhöhungen versah und 
so diesem vorderen Theile der Kirche ein stattlicheres Ansehen 
verlieh, und dafs man auch sonst an verschiedenen Orten der 
Architektur Thürme anzuschlielsen liebte, während sie in Itar 
lien fast stets ohne architektonische Verbindung mit ihr blieben. 
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Von allen diesen Anordnungen, welche sich mehr oder we* 
niger vollständig bei der Mehrzahl unserer älteren Kirchen vor 
der Mitte des XIII. Jahrh. vorfinden, sehen wir auf unserer Ta- 
fd Fig. 1 ein Beispiel, das einem der grofsartigsten Bauwerke 
des älteren Styles in unserem Vaterlande entlehnt ist, der be* 
rühmten Benedictiner Abtei zu Hersfeld. Sie stammt in ihrer 
gegenwärtigen Gestalt aus der Mitte des XL Jahrb., doch so, 
dass ihre Vollendung sich um hundert Jahre verzögerte. Wir 
sehen hier das Langhaus noch ganz, wie in ältester Weise durch 
zwei Säulenstellungen, in drei Schiffe getheilt, deren mittleres 
einst, mit eigenen Fenstern über die die Säulen verbindenden 
Bögen emporstieg, ehe die Kirche am Anfange dieses Jahrhun* 
derts von den abziehenden Franzosen zerstört wurde. Jetzt 
sind die inneren Säulenstellungen nicht minder wie die ihr in 
jeder Hinsicht ähnlichen der gleichzeitigen und gleich grofsen 
Kirche des Klosters Limburg a. d. Hardt, der berühmten Stif- 
tung Kaiser Konrad II., verschwunden, und nur einzelne Wür- 
felkapitälc, dieser eigenthümlichen deutschen Säulenordnung, lie- 
gen zertrümmert umher. Die höheren Wände des Querhauses 
und Chors ragen noch jetzt bei beiden Kirchen bis zu fünfund- 
siebenzig Fufs Höhe empor, von keiner anderen Basilika diesseit 
der Alpen überstiegen. Der weitausgedehnte Chor mit seiner 
erst in neuester Zeit muthwillig zerstörten gleich grofsen Krypta 
geben der Hersfelder Kirche aber eben so einen Vorzug vor der 
nur kleinen quadratischen Anlage in Limburg, wie die grofs- 
artige Front mit ihren Doppelthürmen, zur Seite der weit vor- 
gestreckten Vorhalle und der westlichen Apside darüber, erstere 
auszeichnete. 

Da die Schiffe dieser Kirchen zerstört sind, so geben wir 
in Fig. 6 die Anordnung des Langhauses einer den vorigen ganz 
verwandten Säulenbasilika, der 1106 begonnen, jetzt gleichfalls 
in Trümmern liegenden Klosterkirche zu Paulinzelle in Thüringen, 
an welcher wir die edelste Ausbildung dieser ältesten Kirchenform 
finden, die Deutschland aufzuweisen hat. Die Rundbögen, wel- 
che die noch ganz in antiker Weise verjüngten, doch gleich- 
falls mit nordischen Würfelkapitälen versehenen Säulen verbin- 
den, werden durch profilirte Einfassungen in organischer Weise 
überstiegen. Im übrigen wird man auch hier, wie in fast allen 
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romanischeD Kirchen yersucht haben, die weiten Wandflächen 
durcli Malerei in traditioneller Anordnung und Färbung zu 
schmücken und letztere selbst auf die flachen Holzdecken, welche 
die Schiffe überspannten, auszudehnen, und namentlich auch an 
der Kuppel über dem Hauptaltare stets den thronenden Christus, 
als Haupt der ganzen Kirche, in angemessener Gröfse und Würde 
darzustellen. 

Unter den zahlreichen Basiliken unseres Vaterlandes ist es 
aber doch nur die geringere Zahl, welche von Säulen gestützt 
wurde. Hatte man schon längst die Verwendung kostbaren Ma- 
terials zu denselben, aus Mangel daran, preisgegeben, so be- 
schränkte man sich noch mehr, indem man, meist wohl aus Ur- 
sachen der Armuth und Ungeschicklichkeit, sie durch viereckige 
Pfeiler zu ersetzen suchte, die sich auch dadurch empfahlen, 
dais sie der oberen Last eine gröfsere Sicherheit versprachen. 
Diese etwas nüchterne Gestaltung, die wir bereits im XI. Jahrh. 
z. B. am Dome zu Augsburg nachweisen können, suchte man 
andererseits wieder durch einen Wechsel der Pfeiler und Säulen 
zu beleben. Namentlich geschah dies in Niedersachsen, wo die 
Hildesheimer Kirchen und der leider erst in unseren Zeiten zer- 
störte Dom Kaiser Heinrich HI. zu Goslar, den Wechsel eines 
Pfeilers mit zweien Säulen, gleichfalls schon als im XI. Jahrh. 
üblich zeigen, dem dann zahlreiche andere Beispiele, auch der 
Wechsel einer Säule und eines Pfeilers, besonders im folgenden 
Jahrhunderte sich anschlössen. Wenn in denselben allerdings 
etwas Willkürliches nicht zu verkennen ist, das Streben nach 
Mannigfaltigkeit ohne Ursache eines structiven, idealen oder 
aus dem Cultus hervorgehenden Grundes, sa könnte man er- 
steres auf jene Nebenform des Wechsels von Pfeilern mit ei- 
ner Säule nicht anwenden, wo die Pfeiler stets durch weitere 
Rundbögen untereinander verbunden werden, während je zwei 
kleinere ihnen eingeordnet liegen, die sich auf das Kapital der 
Mittelsäule stützen. Die Kirchen der Klöster Ilsenburg, Huyse- 
burg und Drübeck, in geringer Entfernung von einander am 
Fulse des Harzes gelegen, zeigen am Anfange des XII. Jahrh. 
diese Form, und schon um hundert Jahre früher die leider nur 
noch in grauenvoller Zerstörung vorhandene, einst so mächtige 
Klosterkirche zu Echternach bei Trier. Aber auch diese, wie 
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68 schien, so yielversprechenden Elemente einer organischen £xit- 

Wicklung blieben ohne alle weitere Folgen. 

Betrachten wir noch das Aeufsere, so war dies im XI. Jabrli. 
noch überaus einfach. Meist von Brachsteinen erbaut zeigen die 
Wände nur selten einen Schmuck, und erst seit dem XIE. Jahrb. 
wurde es üblich unter den Gesimsen Reihen von kleinen Rund* 
bögen anzuordnen und sodann von ihnen kleine Wandstreifen 
nach unten hinablaufen zu lassen, wie Paulinzelle auch hiervon 
auf unserer Tafel Fig. 14 ein Beispiel giebt. Die Wandflächen 
sind dadurch in viereckige Felder getheilt, in deren Mitte die 
Kundbogenfenster liegen. Es ist nicht zu verkennen, dafs diese 
Anordnung die Hauptstützpunkte der Wände in angemessener 
und dem Auge wohlgefälliger Weise hervorhebt und dafs jener 
Bogenfries sie in lebendiger Weise verbindet und die gemein- 
same Tragkraft zu verstärken scheint. Andererseits darf aber 
auch nicht verkannt werden, dafs das aufstrebende Prinzip, das 
die Stützpunkte gleichzeitig zu concentriren strebte, allein einer 
höheren Entwickelung fähig war, während diese Anordnung des 
Aeufsern nicht minder wie die schon genannten des Innern im- 
mer nur das in der Horizontale sich fortbewegende Element 
wenn* auch in neuer Weise repräsentiren. Doch läfst sich im 
Allgemeinen anerkennen, d^fs die Basiliken auch in ihrer ein- 
fachsten Form, besonders seit dem XU. Jahrh. hochstrebende 
Verhältnisse anzunehmen beginnen. Während bei der altchrist- 
lichen die Höhe des Mittelschiffs dessen lichte Breite nur um 
Weniges zu übertreffen pflegte, so stieg dieselbe nun über das 
Doppelte hinauf,* namentlich finden wir dies seit dem XH. Jahrh. 
wo S. Godeherd zu Hildesheim eine der edelsten Schöpfungen 
der romanischen Kunst und die Schottenkirche S. Jacob zu 
Regensburg in dieser Beziehung hervorragen. 

Neben dieser Richtung nach hochstrebenden Verhältnissen 
ging aber bei allen Völkern, denen ein Antheil an der Ausbil- 
dung der kirchlichen Baukunst des Mittelalters gebührt, das 
Streben her, die bis dahin meist nur flach mit Holz eingedeck- 
ten Kirchen durch steinerne Ueberwölbung den Zerstörungen zu 
entziehen, denen sie namentlich durch Brände oft in unglaublich 
schneller Folge unterworfen waren. Man darf dies Element als 
das bedeutendste erachten, welches mit jenem vereint vor allem 
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dazu beigetragen hat, die grofsartige ümgestaltang vorzuberei- 
ten, welche die Baukunst binnen wenig mehr als einem Jahr- 
hundert erfuhr. Deutschlands Antheil an dieser wichtigen Be- 
gebenheit war nur am Ende der Hauptbewegung, in der zwei- 
ten Hälfte des XIII. Jahrh. ein bedeutender, wo in unserm Va- 
terlande, im Dome zu Cöln, dieser erhabensten Schöpfung des 
christlichen Mittelalters im Kirchenbau die Krone aufgesetzt wurde. 
Alle andern darauf abzielenden früheren Tendenzen bei uns sind 
mehr als secundäre zu betrachten, die meist viel später als wie 
im westlichen Nachbarlande, Frankreich, auftreten, und nicht 
mit der consequenten, man möchte sagen logischen Consequenz 
durchgeftlhrt wurden, welche gerade die Monumente dieses Lan- 
des auszeichnet. Abgesehen von vereinzelten Beispielen, na- 
mentlich bei Polygon- und Kuppelbauten, wo Karls des Grofsen 
schon genannter Münster zu Aachen ein so leuchtendes Vorbild 
war, und von Gruftkirchen, wo kleinere Gewölbe niemals auf- 
gehört hatten in Uebung zu bleiben, so wie der stets gewölb- 
ten Halbkuppeln der Apsiden, finden wir in Deutschland erst 
in der Mitte des XI. Jahrh. ein sicheres und vereinzeltes Bei- 
spiel gewölbter Seitenschiffe, bei der Maria -Capitolskirche zu 
Cöln. Erst seit dem ersten Drittel des XII. Jahrh. übte man 
sich mehr und mehr in Ueberdeckung dieser verhältnifsmäi'sig 
schmaleren Räume, mittelst quadratischer Kreuzgewölbe, und 
erst dann wagte man es die meist doppelt so breiten Mittel- 
und Querschiffe in gleicher Weise zu überdecken, als man sich 
bei jener hinreichend geübt glaubte, und als die seit alter Zeit 
in Frankreich herrschende und damals schon ziemlich ausgebil- 
dete Gewölbebaukunst, seitdem namentlich zuerst in den benach- 
barten Rheinlanden zur Nachahmung anlockte. So sehen wir 
hier nun um diese Zeit die gewölbten Dome des Oberrheins, 
zu Mainz, Speier und Worms, in bis dahin unbekannter und 
während der Zeit des romanischen Styls niemals, auch nachher 
nur selten überbotener Grofsartigkeit und Höhe emporsteigen, 
wie gleichzeitig am Niederrheine die in seltenster Harmonie der 
Verhältnisse erbaute Kirche des Klosters Laach. 

Leider fanden diese groisartigen Anfänge keine weitere 
Nachfolge, da die im genannten Nachbarlande nun mit selten- 
ster Energie und Consequenz verfolgten Bestrebungen alle ahn- 
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lieben in anderen Ländern weit zurückliefsen, und fortwährend 
zur Nachahmung und somit zum Verlassen des eignen Weges 
anlockten. Nur im nördlichen Deutschland, das diesen Einflüs- 
sen weniger ausgesetzt war, besonders in Westphalen und Nie- 
dersachsen, erblühte seit der zweiten Hälfte des XII. Jahrb. ein 
ziemlich consequent durchgebildeter Gewölbebau, der wesentlich 
auf deutschen Grundlagen beruht und daher auch stets einen 
deutschen Grundcharakter behielt. Am meisten organisch durch- 
gebildet finden wir ihn zu Goslar und Braunschweig. Von dem 
vorzüglichsten Monumente dieser Gattung, dem S. Blasius-Dome 
der letzteren Stadt, der Lieblingsstiftung Heinrich des Löwen, 
in welcher dieser eben so hochstrebende wie später tie%ede- 
müthigte Held seine Ruhestädte fand und nach ihm sein hei- 
denmüthiges Geschlecht, zeigt unsre Tafel Fig. 2 den Grundrifs, 
sowie Fig. 7 einen Theil des Langhauses im innern Durchschnitt 
und Fig. 15 in äufserer Ansicht. Der Grundrifs ist von der 
Anordnung früherer deutscher Basiliken, wie wir sie auf unserer 
Tafel Fig. 1 sahen, nicht wesentlich verschieden; nur wird das 
Langhaus durchgehend von Pfeilern statt der Säulen gestützt. 
Alle Käume sind so getheilt, dafs die im Grundrisse quadrati- 
schen Kreuzgewölbe ihnen entsprechen, was bei der auch sonst 
schon üblichen quadratischen Anordnung des Querhauses und 
Chors keine Schwierigkeiten darbot. Da aber die Abseiten des 
Langhauses nur halb so breit waren wie dessen Mittelschiff, so 
erforderte letzteres auch doppelt so grofser Kreuzgewölbe. Hier- 
aus ergab sich die Anordnung eines Wechsels kleinerer Pfeiler, 
welche nur zur Stütze der kleineren Gewölbe des Seitenschiffs 
dienten, mit gröfseren, die den weiteren Maafsen des Mittelschifis 
entsprachen. Der Vergleich des Innern (Fig. 7) läfst uns be- 
sonders die organische Art erkennen, in welcher dies ausgebil- 
det wurde, indem man an den Hauptpfeilern besondere Vor- 
sprünge anordnete, die als Träger der Hauptgurten des Mittel- 
gewölbes bis zum Anfange derselben an den höheren Wänden 
hinauflaufen, während den kleineren seitwärts andre Vorsprünge 
zur Aufnahme der horizontal sich fortsetzenden Bogenverbindun- 
gen entsprechen, rückwärts aber ähnliche für die Gurten der 
Gewölbe in den* Seitenschiffen. Diese Quergurten selbst sind 
als ein organischer Fortschritt zur kräftigeren The^ung der 
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grofsen Gewolbemassen anzuerkennen. Auch in der Fenster- 
gruppirung des Obergadens, wo je zwei Kundbogenfenster sich 
innerhalb eines jeden oberen Gewölbfeldes zusammengruppirt fin- 
den, ist ein Fortschritt nach derselben Richtung hin wohl zu 
erkennen, da auch hiedurch die Concentration der Lichtöfinun- 
gen in den nicht zur Stütze des ganzen dienenden Zwischenfel- 
dern, in ähnlicher Weise ausgesprochen ist, als wie dieselbe 
Concentration der stützenden Theile in den gröfseren Pfeiler- 
gruppirungen. Aber weiter geht die Consequenz nach dieser 
Richtung hin nicht. Die den Ecken aller Pfeiler eingelassenen 
Ecksäulchen deuten mehr eine Ausdehnung in die Breite an, 
als dafs sie dem aufstrebenden Principe huldigten, das sich in 
den schlank emporsteigenden Halbsäulen jener rheinischen Kir- 
chen viel energischer ausspricht; wie denn auch das Hochstre* 
bende der letzteren den niederdeutschen Gewölbkirchen keines- 
weges innewohnt Weniger als wie das Innere läfst das Aeu- 
fsere einen Fortschritt erkennen , da die schon geschilderte Ein* 
theilung der Wände durch flache Wandstreifen, die durch Rund- 
bogenfriese verbunden werden, fast ungestört fortbesteht. Das 
Obergeschofs des Doms in Braunschweig (Fig. 15) zeigt dies 
deutlich, wo die schon geschilderte organischere Gestaltung des 
Innern nicht einmal am Aeufsern sich markirt, da, anstatt auch 
hier die Gruppirung der Fenster innerhalb des freien Feldes 
zwischen den Stützpunkten auszudrücken, Lisenen nur genau 
in derselben Weise zwischen den Fenstern einer jeden Gruppe 
mitten hindurchstreifen, als wie auf der Mitte zweier Gruppen, 
wo sie den Abschnitt eines jeden Gewölbejoches bezeichnen sol- 
len, und den Punkt, gegen welchen der Schub stattfindet. Auf 
diese Weise war ein weiterer Fortschritt nicht zu erwarten, da 
man sich ebensowohl mit den nichts weniger als hochstrebenden 
Verhältnissen und der geringen Ausbildung der Gliederungen 
begnügte. Die weitere Decoration des Innern überliefs man der 
Malerei, welche hier allerdings eins ihrer Prachtstücke auf deut- 
scher Erde vollführte, das erst neuerlich unter der Kalktünche 
wieder hervortrat. 

Es wurde schon oben berührt, dafs die den Gebäuden ver- 
bundenen Thürme ein wichtiger Zusatz sind, den die Kirchen 
diesseit der Alpen vor denen Italiens voraushaben. Die Thürme 

2* 
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der romanischen Periode haben in DeatscUand keinesw^^ eine 
feststehende Stellang. Zumeist finden sie sich allerdings an der 
Westfront, je einer vor der Mitte, was meist bei kleineren Kir- 
chen stattfindet, doch auch bei einzelnen grö&eren, wie dem 
Dome zu Paderborn oder der Apostelkirche zu Cöln; oder ge- 
doppelt, wie an dem vorgenannten Dome zu Braunschweig und 
den vielen anderen Kirchen dieser Stadt, zu Goslar und an un- 
endlich vielen anderen Orten, namentlich auch in der Form, 
dafs ein über das Dach des Langhauses emporstrebendes Glok- 
kenhaus mit Querdach, jederseits durch höher aufsteigende 
Thürme, in denen auch die Wendeltreppen liegen, überstiegen 
wird; eine Form die schon vom Münster zu Aachen ihren Ur- 
sprung herleiten dürfte. Aber fast nicht weniger oft finden wir 
auch zu einer oder selbst zu beiden Seiten des Querhauses 
Glockenthürme von gröfserer oder geringerer Bedeutsamkeit an- 
gebracht Eine ftkr die Gesammterscheinung der Kirche wich- 
tige malerische Wirkung wird durch dieselben hftufig hervorge- 
bracht. Dagegen ist beim eigentlichen Aufbau der Thürme, 
welche meist nur eine einfache. Folge mehrerer übereinander ge- 
setzter Geschosse zeigen, die sich nur selten nach oben hin ver- 
jüngen, ein aufstrebendes Prinzip gleichfalls selten zu bemerken. 
Einzelne Rundbogenfenster oder auch gekuppelte über Säulen, 
namentlich in den Obergeschossen, deuten darauf so wenig hin, 
wie die Wandstreifen, welche Ecken und Mitte häufig umfassen, 
und die sie verbindenden Rundbogenfriese, welche auch hier nicht 
leicht fehlen. Die Spitze selbst kommt in Deutschland in älte- 
rer Zeit niemals aus Stein vor, wodurch eine selbständige ar- 
chitektonische Ausbildung dieses wichtigen Elementes verhindert 
wurde. 

Wir schliefsen sogleich noch eine andere Bauform an, welche 
eine grofse Menge der vorzüglichsten unserer romanischen Kir- 
chen auszeichnet und sowohl dem Innern wie noch mehr dem 
Aeufsern einen hervorragenden Schmuck verleiht: die Kuppel. 
Wir meinen hier nicht jene isolirten Polygon- oder Kuppelbau- 
ten, wie jene schon oft genannte zu Aachen, sondern die auf 
der Mitte des Kreuzes der Basiliken sich erhebenden. Nur bei 
wenigen, wo sie sich vorfinden, sind die Elirchen noch unge- 
wöibt. Dafs diese im Oriente vorzugsweise heimische Bauform ' 
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durch YermittluDg byzantinischer Einflösse zu uns herüberge- 
r kommen sei, ist nicht unwahrscheinlich, doch nahm sie hier eine 

, völlig heimische Gestalt an, auch dadurch, dafs sie im Aeufsem 

nicht in kappeiförmiger Gestalt, sondern thurmartig eingedeckt 
erscheint, so dafs sie zu einem integrirenden Elemente unserer hei- 
mischen Architektur umgebildet erscheint; namentlich am Rheine 
sind die bedeutendsten Kirchen fast durchgehend mit ihnen ge- 
schmückt, und fehlen sie selbst kleineren nicht. Jene vorge- 
nannten grofsen Dome des Oberrheins, so wie die Kirche zu 
Ijaach sind jede mit zweien geschmückt, je eine über dem öst- 
lichen wie dem hier gleichfalls vorhandenen westlichen Quer- 
hause, jedesmal durch zwei andere Thürme seitwärts flankirt, 
so dafs das Aeufsere dieser gewaltigen Kirchen grade den Kup- 
peln eiuen grofsen Theil seines stattlichen Ansehens verdankt. 
Am eigenthümlichsten ausgebildet finden wir diese anmuthige 
Form aber zu Cöln, wo namentlich die Apostelkirche die 
schönste Gruppirung zeigt, welche wir in Deutschland besitzen. 
Die Hauptkuppel selbst, nicht zu hoch aufsteigend, und von 
einem nicht zu hohen Helme eingedeckt, der oben nochmals eine 
kleinere Kuppel trägt, wird seitwärts von achteckigen Treppen- 
thürmen begleitet, die isolirt in den Ecken zwischen Kreuz und 
Chor emporsteigen. Nicht nur letzterer, sondern nach altkölni- 
scher Lokaltradition auch ersteres an beiden Armen schliefst 
mit halbkreisförmigen Apsiden ab, so die Kuppel bis nach un- 
ten hin fortsetzend. Die offenen Bogengallerien über Marmor- 
säulchen, welche alle Apsiden, so wie die achteckige Kuppel 
umkränzen, tragen nicht wenig zu dieser ebenso geistvoll auf- 
gefa/sten wie malerisch wirksamen Gesammtanlage bei. 

Doch war es auf diesem Gebiete dem ddutschen Geiste 
nicht verliehen das Höchste zu erreichen. Abgesehen von den 
früheren altchristlichen und byzantinischen Bauten, unter denen 
die Sophienkirche zu Constantinopel allen anderen bei weitem 
vorgeht, war es Italien, das namentlich auch fUr die Gestaltung 
des Aeufsem noch Bedeutenderes hervorbrachte. Der Kuppelbau 
von S. Maria del Fiore in Florenz, der sich durch Halbkuppeln 
ringsum fortsetzte, leistete hierin das Höchste was wir kennen, 
obschon die letzte Vollendung desselben leider schon nicht mehr 
dem Mittelalter angehört. 
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Was das Detail der romanischen Architektur Deutschlands 
betrifft, so lagen auch hier die der Antike entlehnten FormeEk 
meist zum Grunde, und blieben noch während der karolingischen 
Zeit in ausschliefslichem Gebrauche. So herrschte fast allein 
das korinthische Kapital, dem nur selten das ionische sich bei- 
gesellt. Erst seit dem X. Jahrh. sehen wir neue Formen auf^ 
tauchen und im XI. Jahrh. hat das sogenannte Würfelkapita.1 
schon die Herrschaft erlangt, die im folgenden nicht aufhört, 
obschon man sich bemühte die kahlen Felder und Rundungen 
desselben durch Blattwerk und andres Ornament reicher auszu- 
bilden und daneben selbständige Formen mit vorwiegender Blatt- 
und Rankenverzierung, menschlichen und thierischen Gebilden, 
aufzustellen. In der zweiten Hälfte des XII. Jahrh. kommt diese 
Ornamentik zu einer hohen Blüthe, der auch die der anderen 
Gliederungen sich anschliefst. Statt des einfachen Karnieses, 
den die karolingischen Bauten durchgehend * zeigen, und der bis 
zum XI. Jahrh. herabreicht, dem zuletzt die rohere Schmiege 
sich anschliefst, werden alle Gesimse seit dem XH. Jahrh. rei- 
cher, wenn auch immer weniger charakteristisch gebildet und 
mit Blattwerk oder auch anderem Ornamente bedeckt. Unier 
letzterem sind Formenbildungen nicht zu verkennen, welche dem 
Holzbau entnommen sind, was man selbst, vom Würfelkapitäle 
und von vielen anderen Eigenthümlichkeiten seit der Mitte des 
Xn. Jahrh. annehmen darf, als den Abschrägungen und Pro- 
filirungen der Pfeilerecken, den ihnen eingelegten Ecksäulchen 
(wie wir sie im Dome zu Braunschweig sahen) u. dgl. m. Es 
sind dies alles Formen, welche der deutsche Holzbau bis in 
späte Jahrhunderte beibehielt, während die älteren Muster, wel- 
che dem Steinbau des XII. Jahrh. zum Vorbilde dienen konn- 
ten, längst verschwunden sind. Es zeigt sich hierin offenbar 
eine Reaction des deutschen Geistes gegen die durch Vermitt- 
lung der Kirche überkommenen antiken Formbildungen, wie wir 
schon am Grabmale des Theodorich zu Ravenna davon ein al- 
tes vereinzeltes Beispiel sahen. Auch die der nordischen My- 
thologie entstammenden Schreckgestalten von Schlangen, Dra- 
chen und andern Ungethümen wurden zur Belebung der Orna- 
mentik nicht verschmäht. Zunächst wufste die Kirche, deren 
Glieder noch immer fast allein als Baumeister und Künstler auf- 
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traten, sich dieser Bildungen mit gröfstem Geschicke zu bemei- 
8terD, indem sie sie dem bestehenden Organismus einfügte, und 
so den grofsartigen Aufschwung zu fordern, den die Kirchen- 
baukunst damals nahm. 

Bis tief ins XTTT. Jahrh. setzte sich der damals empfangene 
Impuls fort, im Detail nicht minder wie in den gröfseren For- 
men immer mehr des Reichthums wie der höchsten Elegaüz sich 
befleifsigend. Und i^rklich kann man sagen, dafs in ersterer 
damals das Höchste geleistet worden ist, was wir in dieser Be- 
ziehung kennen, und was durch das zierlichst geschlungene Laub- 
werk an den Kapitalen des Doms zu Naumburg, der Schlofs- 
kapelle zu Freiburg a. d. Unstrut,' der Abteikirche zu Brauweiler, 
des Remters zu Jerichow und so vieler anderer Bauwerke sich 
erweisen läfst. Von den structiven Veränderungen dieser Spät- 
zeit kann man dasselbe nicht rühmen, da sie mehr und mehr 
unselbständig und von den gewaltigen Fortschritten abhängig 
wurden, welche der gothische Kirchenbau gleichzeitig in Frank- 
reich machte, dem er sich erst in einzelnen Structuren und For- 
men nach und nach beugt, um endlich vor demselben die Seegel 
völlig zu streichen. Dies geschah denn allgemein in der zwei- 
ten Hälfte des XIII. Jahrh., doch so, dafs- vereinzelte Beispiele 
romanischer Baukunst in Deutschland noch bis zum Ende die- 
ses Jahrhunderts vorkamen. 



II. 



Die Gelten, welche Gallien nicht minder wie Brittanien bewohn- 
ten, haben in den Zusammenstellungen zum Theil riesiger Stein- 
blöcke, wie zu Stonehenge bei Salisbury oder zu Karnac in der 
Bretagne, gewaltige Monumente hinterlassen, die aber an sich 
roh und ohne alle weitere Ausbildung, f&r die Folge ohne Ein- 
flufs waren; von eigentlichen Architekturen ist dort keine Spur 
übrig geblieben. 

Dagegen sind die Monumente, welche die Römer in dem 
völlig von ihnen beherrschten Gallien errichteten und die zum 
Theil fast nicht weniger zahlreich als wie in Italien erhalten sind, 
von wesentlichster Einwirkung för die Folge gewesen. Es ist 
besonders wichtig, dafs namentlich der Gewölbebau, der ja über- 
haupt in der Spätzeit der Körner immer mächtiger auftritt, in 
Gallien, wo keine anderen Einflüsse früherer Zeiten ihm störend 
entgegentraten, sich besonders allgemein und consequent ent- 
wickelte. Namentlich ist es wichtig, wie wir aus mehreren Bei- 
spielen erkennen, dafs man schon damals versuchte, durch ein- 
zelne vorgelegte Verstärkungspfeiler, die Last des Gewölbeschubs 
auf wenige Punkte zu concentriren, und dadurch kühner ge- 
spannte Bögen und leichtere Gewölbe zu veranlassen. Dies 
ward für die Folg^ vom allergröfsten Gewichte. 

Seitdem das Christenthum zuerst in Gallien durch Constan- 
tin zur Weltreligion erhoben wurde, ward auch diese Provinz 
des römischen Reichs mit Kirchen bedeckt, welche, wie fast 
durchgehend im Occidente, die Basilikenform hatten. Reste sind 
aus dieser Zeit nicht vorhanden; es ist jedoch nicht unwahr- 
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sclieinlich, dafs man hier schon sehr früh den Gewölbebau mit 
jener Grundform zu vereinigen bemüht war. 

Der Untergang des Römerreiches yerhinderte, wie in Ita- 
lien, so auch in Gallien zunächst eine glücklichere Entwicklung 
der schon vorhandenen Anfänge. Sehr wesentlich ist es, dals 
die Franken, nachdem sie durch den Sieg Chlodwigs bei Sois- 
sons die Reste römischer Herrschaft vernichtet und nach Unter- 
werfung der Allemannen, 496 bei Zülpich, sich öffentlich fbr das 
Christenthum erkl&rten, sogleich mit der römischen Geistlichkeit 
in engste Verbindung traten, was bei den andern germanischen 
Reichen, die sich gebildet hatten, schon deshalb nicht möglich 
war, weil sie meist den arianischen Glauben angenommen. Die 
enge Verbindung zwischen Franken und Geistlichkeit, welche 
sich nun ausbildete, veranlalste es, dals die Könige der ersteren 
sehr bald die Stellung der alten römischen Kaiser einnahmen 
und alle anderen germanischen Reiche, die ihnen dieselbe etwa 
streitig machen konnten, entweder völlig beseitigten oder sie doch 
von sich abhängig zu machen wu&ten. Die Westgothen wichen 
von der Loire bis hinter die Garonne zurück, um später den 
Arabern zu unterliegen, während die Burgunder im Rhonege- 
biete gleichfalls völlig einverleibt wurden; doch blieb das Cen- 
trum der Herrschaft stets das Land nördlich der Loire, wo Pa- 
ris vom Anfange an der Mittelpunkt wurde. 

Unter den vielfachen Phasen, welche dieser Einigungspro- 
cess während so vieler Jahrhunderte hervorrief, ist unzweifelhaft 
einer der bedeutendsten die Ausbreitung des Klosterwesens. Aus 
ähnlichen Ursachen, welche auch in Italien demselben vorzugs- 
weise Vorschub leisteten und den heil. Benedict am Anfange 
des VI. Jahrh. bewogen, seine berühmte Regel aufzustellen, wel- 
che Tausenden von Klöstern des Abendlandes zum Gesetze und 
allen anderen zum Vorbilde wurde, geschah dies auch in Gal- 
lien. Der Untergang alles Bestehenden wandte den Sinn der 
ernster gesinnten Römerchristen aus der Welt hinweg in die 
Einsamkeit, wo sie fem von den Kämpfen und Intriguen der 
Gegenwart sich ßXr die erwarteten letzten Zeiten in Gebet, Fa- 
sten und anderen geistlichen Uebungen vorzubereiten hofften. 
Benedicts Regel, ohne ihnen diese Aussonderung von der Welt 
zu nehmen, vereinigte die Vereinzelten doch wieder zu einem 
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thätigen Leben, um sich zunächst einer höheren, gemeinsamen 
Zucht zu unterwerfen, und sodann aiich in wohlthätiger Weise 
auf die Welt zurückwirken zu können, damit diese nicht ganz 
in ihrem wüsten Treiben verloren gehe, sondern aufs neue von 
den Segnungen der Kirche erftült würde. In Gallien zeigte 
sich dies besonders sehr bald dadurch, dafs die oft, trotz ihres 
nominellen Christenthums, so wüsten Eroberer, von jenen Vor- 
bildern ergriffen, nicht minder wie die Römerchristen, die Eitel- 
keit dieser Welt einsehend, sich jenen anschliefsen zu dürfen f&r 
eine besondere Ehre erachteten und nur in Verläugnung der 
Welt, und williger Aufsichnahme der härtesten Buisübungen, 
ihre Vorbilder noch zu überbieten suchten/ Wer dies selbst 
durch seine Person auszufahren sich nicht stark genug fehlte, 
wollte so wohlthätigen Erfolgen wenigstens durch eigne Stiftun- 
gen Vorschub leisten , hoffend dafs sie ihm bei Gott f&r sein 
bisheriges Sündenleben Verzeihung erwerben würden. Dafs das 
Verdienst Christi, von uns im Glauben erfafst, dies allein za 
thun im Stande sei, lag jenen Zeiten allerdings ferne, welche 
durch diese Stiftungen nicht sowohl den Dank für die schon er- 
langte Gnade aussprechen wollten, sondern sie a}s Mittel, um 
sie zu erlangen, betrachteten. Am edelsten erscheint diese Gre- 
sinnung unzweifelhaft da, wo die Yon Gott mit Schätzen dieser 
Welt reich Beschenkten ihm diese Schätze durch geistliche Stif- 
tungen nicht nur zurückgaben, sondern sich selbst als geistliches 
Opfer hinzufQgten, indem sie zugleich persönlich in jene Klöster 
eintraten, oft sich begnügend, daselbst die geringsten Knechts^ 
oder Magdsdienste zu verrichten. Vorzugsweise häufig finden 
wir letzteres bei den nur zu oft verstofsenen Gemahlinnen der 
fränkischen Könige, denen viele der berühmtesten Erlöster ihren 
Ursprung verdankten. Dies leuchtende Vorbild mufste in wohl- 
thätigster Weise auf die christliche Gesittung des Volkes zu- 
rückwirken. 

Doch auch auf die Erhaltung und Neuentwicklung von Kunst 
und Wissenschaft war dies von wesentlichstem Einflüsse; aus 
der Welt vertrieben, fanden sie in den Klöstern Aufnahme. Hier 
waren nun Jahrhunderte lang die Mittelpunkte, von denen alles 
geistige Leben ausströmte, ehe die Universitäten, Paris an der 
Spitze, sich erhoben. Interessant ist es zu sehen, wie diejenigen 
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Klöster, welche durch Strenge der Sitten und geistliche Zucht 
sich auszeichneten, auch für die Fortbildung weltlicher Cultur 
vorzugsweise bedeutend wurden. Da nun beides gerade in Frank- 
reich, namentlich seit der. Thronbesteigung der Capetinger, be- 
sonders der Fall war, so geschahen hier seitdem nicht nur 
die eingreifendsten Verbesserungen der Klosterzucht, sondern 
sie wurden auch von hier aus auf andre Gegenden und zum 
■Theil auf ferne Länder übertragen, .wie wir bei denjenigen Or- 
dens-Reformationen sehen, welche von Clugny, der grofsenCar- 
thause, von Citeaux und Premontre ausgingen, und nicht nur 
auf alle Provinzen Frankreichs, sondern weit über dessen Gren- 
zen hinaus von eingreifendster Bedeutsamkeit waren. 

Wie bei der Mehrzahl dieser Klosterstiftungen, so war auch 
überhaupt das den Konigen im engeren Sinne unterworfene nicht 
eben grofse Gebiet in der Frühzeit der Capetinger nichts we-^ 
niger als hervorragend. Alle Macht, alles Leben war damals 
bei den grofsen Vasallen, welche den verhältnifsmäfsig am we- 
nigsten mächtigen unter ihnen, auf deu Thron gehoben hatten, 
um seiner Oberherrschaft um so sichrer sich entziehen zu kön- 
nen. Die noch erhaltenen Reste, alter Kirchenbaukunst geben 
davon ein lebendiges Beispiel. Während solche in dem cape- 
tingischen Gebiete des eigentlichen Franziens vor dem XII. Jahrh. 
selten und unbedeutend sind, errichteten die Provinzen fast ihre 
grofsartigsten Monumente gerade in dem XL Jahrh., d. b. in 
der Zeit nach Sicherung der Ordnung durch Erhebung der Ca- 
petinger und vor deren Erhebung zur Erwerbung der faktischen 
Oberherrschaft. Sobald letzteres geschieht, sinken die Provin- 
zialformen in demselben Maafse herab, wie die nun im könig- 
lichen Frankreich in unglaublicher Schnelle herangebildete neue 
Architekturform auch in den anderen Provinzen Eingang findet 
und sich über fast alle Länder Europas ausbreitet. 

Allen Schulen der verschiedenen Provinzen des alten Gal- 
liens gemeinsam erscheint, sobald der neue Aufschwung am Ende 
des X. Jahrh. beginnt (ältere Beispiele sind fast seltener als wie 
in Deutschland), die Verbindung des Gewölbebaues mit der Ba- 
silikenform, was sicherlich auf sehr alte Uebung schUefsen läfst, 
die wohl bis in die Römerzeit hinaufgeht In Rom zeigt die 
von Constantin vollendete weltliclie Basilika des Maxentius (an 
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Stelle des alten Friedenstempels erbaut) ein altes und bedeu- 
tendes Beispiel. Das gewaltige Mittelschiff wird bereits von 
Kreuzgewölben überspannt (nicht anders wie die nicht minder 
grofsartigen Mittelräume der Thermen), die Seitenschiffe sind mit 
quergelegten Tonnengewölben eingedeckt, die durch Rundbögen 
gete'agen und von Strebewänden überstiegen werden. Letztere 
stützen die Gewölbe des höheren Mittelschifis, das zwischen ihnen 
durch weite obere Fenster erleuchtet wird. Aufser der Hauptapside 
findet sich eine zweite seitwärts. Dieselbe Anordnung finden 
wir bei mehreren alten Kirchen Frankreichs, nur dafs das Mit- 
telschiff gleichfalls durch Tonnengewölbe der Länge nach, oder 
in mehreren Abtheilungen zwischen Gurten der Quere nach, 
überspannt wird, so zu Toumus in Burgund, S. Bemy in Rheims, 
N. D. du Ronceray in Angers und der alten Cathedrale zu Li- 
moges, die sämmtlich nicht später wie das XI. Jahrh. sind, und 
bei den Resten der älteren Kirche von S. Front in Perigueux, 
welche in die Merowinger Zeit hinaufsteigen dürfte. S. Vorles 
in Chatillon sur Seine und die Cisterzienser- Abtei zu Fontenay, 
beide in Burgund, zeigen dieselbe Form mit Spitzbögen, doch 
ohne sonstige Umbildungen späterer Formationen, obschon die 
letzte Kirche sicher erst dem Anfange des XIL Jahrh. ange- 
hört. Im übrigen herrschen in jener Früfazeit, namentlich süd- 
lich der Loire (doch giebt es vereinzelte Beispiele selbst in Pa- 
ris und darüber hinaus), die einfachen Tonnengewölbe im Mit- 
telschiffe, und über den Seitenschiffen entweder je ein halbes 
zur Gegenspannung gegen das mittlere, oder auch das leichtere 
Kreuzgewölbe. Jenes findet vorzugsweise bei den auch sonst 
namentlich durch Incrustationen des Aeuisem reich ausgebilde- 
ten Kirchen der Auvergne statt und zwar über deren Emporen, 
während die unteren Abseiten mit Kreuzgewölben überspannt 
sind. Letztere finden wir auch bei der Mehrzahl der übrigen 
hieher gehörigen Kirchen, namentlich in Poitou. Da man hier 
auch die Rundsäulen der antiken Basiliken beibehielt, so konnte 
man dem Innern leichtere Verhältnisse geben, als wie bei den 
sonst üblichen Pfeilergruppirungen. Da man aufserdem, der Ton- 
nengewölbe wegen, gern die oberen Fenster wegliefs, im Poitou 
auch die Emporen, so bildete sich hier früh die Kirchenform 
mit drei gleich hohen Schiffen aus, die hier ihre Ultesten Bei- 
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spiele zeigt, um später, namentlich in Norddeutschland, zu all- 
gemeinerer Anwendung zu gelangen. In Fig. 3 haben wir den 
Orundrüs der bereits im zweiten Viertel des XI. Jahrh. erbau- 
ten, besonders auch durch ihre Wandmalereien berühmten Klo- 
sterkirche S. Savin im Poitou gegeben, welche die Leichtigkeit 
der Stützen des Langhauses zeigt; auf die Eigentbümlichkeit 
der Choranlage werden wir später zurückkommen. Fig. 8 zeigt 
dagegen einen Theil der inneren Anordnung einer ähnlich mit 
Tonnengewölben überdeckten Kirche, S. Etienne zu Nevers, wel- 
che etwas jünger wie jene, nicht nur Emporen mit Zwischen- 
theilung der Bundbogen5£Enungen, sondern darüber noch Fenster 
zeigt: eine so hochstrebende Anordnung, wie sie kaum bei an- 
dern Kirchen mit Tonnengewölben sich vorfindet und welche 
zeigt, dafs Nevers bereits jener Gegend des Nordens nahe liegt, 
welche in dieser Beziehung später so bedeutendes leisten sollte. 

Zunächst suchte man dem Bestreben nach Leichtigkeit und 
weiter Spannung l^ei Ueberwölbung der Mittelschiffe durch An- 
wendung der byzantinischen Kuppel zu entsprechen, welche die 
Last des oberen Kuppelsegments durch die vier unteren Zwik- 
kel, welche durch einen Rand von jener abgesondert sind, auf 
die vier Stützpunkte zu vertheilen sucht. Das älteste und her- 
vorragendste Beispiel ist S. Front in Perigueux, in Gestalt des 
gleicharmigen Elreuzes mit f&nf Kuppeln; sie ist in jeder Weise 
eine Wiederholung der allerdings weit reicher ausgestatteten Mai^ 
cuskirche zu Venedig. Merkwürdig ist auch ihre Gleichzeitig- 
keit am Ende des X. und Anfange des XI. Jahrb., welche fast 
der Vermuthung Baum giebt, dafs beide das gemeinsame Vor- 
bild, die nachconstantinisch erneuerte Apostelkirche zu Constan- 
tinopel, gleichmälsig nachzubilden sich bestrebt hätten. Alle 
anderen hieher gehörigen Kirchen im westlichen Aquitanien zwi- 
schen Dordogne und Loire gelten, haben die Kuppelreihen über 
Langhäusern ohne Abseiten; sie liegen im regellosen Wechsel 
zwischen den mit Tonnengewölben überspannten Basiliken um- 
her. Aber auch durch sie wurde eine höhere Architektur-Ord«- 
nung nicht erreicht, da sie es nicht weiter als zu einer abge- 
schlossenen Lokalform brachten. 

Die Vorzüge des geringeren Lastens auf den Stützpunkten, 
welche die Kuppeln darboten, werden durch Kreuzgewölbe noch 
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bei weitem übertroffen, da kein anderes Gewölbe einen so ge- 
ringen Seitenscbub ausübt, also so geringer Gegenstützen be- 
darf. Namentlich war dies der Fall, seitdem sehr früh die schar- 
fen Kanten der Kreuzungslinien durch eigne Rippen , die man 
dann bald zu profiliren begann, verstärkt wurden, so dafs durch 
sie die ganze Last auf die Stützpunkte fast senkrecht hinabgeleitet 
ward. Den Vorzug der Anwendung dieser Gewölbeart zur 
Ueberspannung der weiten und hohen Mittelschiffe, welchen, wie 
wir sahen, bereits R5m in seiner Spätzeit kannte, der aber seit- 
dem so gut wie verloren war, taucht zuerst im Norden Frank- 
reichs wieder auf. Paris zeigt uns ein nicht grofses, aber höchst 
bedeutendes Beispiel im Langhause von S. Germain des Pr^, 
von dem unsre Taf. Fig. 4 den Grundrifs giebt, wie Fig. 16 
einen Theil des Obergeschosses von Aufsen. Der Bau datirt aus 
dem Anfange des XL Jahrhunderts. Bedeutenderes dem Umfange 
nach leistete aber in jenem Jahrhunderte die Normandie, wo 
namentlich die beiden grofsen Abteien, welche Wilhelm der Er- 
oberer und seine Gemahlin zu Caen erbauten, nebst jenen zu 
Jumieges und Bosöherville , die ältesten Monumente sind, wel- 
che Kreuzgewölbe über Mittelschiffen in grofsartiger Anwen- 
dung zeigen. Nicht minder finden wir hier zuerst die Haupt- 
fronten durch mächtige Doppelthürme geschmückt, und nament- 
lich in Caen bereits durch Strebepfeiler regelrecht in drei Ab- 
theilungen getheilt, jedes mit einem besonderen Portale, das in 
eins der drei Schiffe filhrt, geschmückt. Bei so bedeutenden 
Yorschritten der Architektur, am Ende des XL Jahrb., welche 
die Kirchenbaukunst bereits ihrer hohen Mission nahegerückt 
erscheinen lassen^ zeigt nur der Grundrifs des Chors, den wir 
denen unserer deutschen Kirchen (Fig. 1 und 2) verwandt fin- 
den, nicht einen entsprechenden Fortschritt; auch haben die 
Strebepfeiler nicht jene Bedeutung, wie sie dem Zwecke, die 
Massen auf ihre Stützpunkte zu vertheilen, entspricht, weshalb 
auch die Zwischenfelder keine genügende Oeffnung erhielten. 
Barbarisches Ornament überwuchert gleichzeitig die übergrofsen 
Gliederungen, Architekturtheile und Wandflächen, ähnlich wie 
in Poitou und Burgund eben so reiche, wenn auch zierlichere, 
mehr der Antike entsprungene Bildungen der organischen Ent- 
wicklung nachtheilig wurden. 
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Die edlere Ausbildung der Anlage des Chors finden wir 
sicher datirt seit dem Anfange des XI. Jahrh. und wahrschein- 
lich in uralter Uebung, in den Ländern südlich der Loire. Sie 
besteht, wie uns der Grundrifs Fig. 3 von S. Savin in Poitou 
zeigt, darin, dafs der Chor wesentlich verlängert und ohne Ab- 
satz mit der Apsis vereinigt, durch Säulen von einem nie- 
deren Umgange getrennt ist, der sich rings um ihn herum- 
zieht. Drei, vier, f&nf und auch mehr Capellen in Form von 
kleinen vortretenden Apsiden verbinden sich strahlenförmig mit 
diesem Umgange, neben denen auch das Querschiff seiner ge- 
wohnten Nischen nicht zu entbehren pflegt. Es ist die gröfsere 
Bedeutsamkeit, welche der Clerus gewonnen hat und deshalb 
einen entsprechenden Theil der Kirche ftir sich in Anspruch 
nimmt, und die gröfsere Entfaltung des Heiligendienstes mit Ne- 
benaltären und Nebencapellen, welche hier in einer architekto- 
nisch angemesseneren und deshalb charakteristischeren Form aus- 
gebildet erscheinen. Der Chor Mrird gewissermafsen zur höhe- 
ren Gemeinde, zur Gemeinde der Heiligen ausgebildet, von der 
ein Theil, die Geistlichkeit, zwar noch auf Erden wandelt, wäh- 
rend die andere bereits den Thron Gottes im Himmel umsteht, 
wie hier ihre Altäre mit deren Kapellen den Hauptaltar der 
Hauptapside umkränzen. Alle Herrlichkeit der Kunst und de£f 
Gottesdienstes erfallt diesen heiligsten Theil der Kirche, wäh- 
rend das den Laien verbliebene Langhaus seine schlichten For- 
men kaum zu verändern wagte, und in jeder Weise des Schmuk- 
kes gegen die Herrlichkeit des Chors zurückblieb. Fast alle 
grolsen Kirchen südlich der Loire, in Poitou, Saintonge und 
Angoumois wie in Auvergne und Burgund, in Gascogne wie in 
Languedoc zeigen denselben Grundtypus. In den grofsen Ab- 
teien zu Conques in der Rovergue und S. Semin in Toulouse 
ist diese Kirchenform am Ende des XI. Jahrh. bereits bis dahin 
ausgebildet, dafs man die Kreuzarme, ähnlich dem Hauptschiffe, 
mit Abseiten versehen hat. 

Die Blüthe des Königlichen Frankreichs beginnt am An- 
fange des Xn. Jahrh. mit Ludwig VL Ehe der Kampf um die 
feste Begründung der Oberherrlichkeit mit den grofsen Herzog- 
thümern anfing, mufste er erst die ihn umlagernden kleinen Ba- 
rone sich unterwerfen. Den Städten gab et Freiheiten gegen 
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ibre näheren Herren, geistliche wie weltliche. Die Bischöfe er- 
kannten in ihm ihren Bsschützer gegen die grofsen Vasallen und 
holdigten ihm : der König baute ihnen ihre Cathedralen, welche 
▼on den selbständig gewordenen Communen mit nicht geringe- 
rem Stolze als die Palladien ihrer eignen Bedeutsamkeit nun in 
bis dahin unbekannter Höhe emporgefbhrt wurden. Nicht min- 
der begann ein Wetteifer der Städte unter einander, namentlich 
der alten Provinzial- und Gau-Hauptstädte, Rheims, Sens, Tours, 
Chartres, Amiens, Beauvais, Noyon, Laon, Soissons, Chalons, 
Orleans u. s. w., die seitdem Sitze von Erzbischöfen und Bischö- 
fen und mächtiger Communen geworden, sowohl unter sich, als 
auch mit der nun schnell zu ungeahnter Blüthe emporsteigen- 
den gemeinsamen Hauptstadt Paris. Zu den glflcklichen Erfol- 
gen, welche daraus f&r den Kirchenbau hervorgingen und welche 
mit der Erfindung des gothischen Baustiles gleichbedeutend 
sind, trog es nicht unwesentlich bei, dais statt der Klöster nun 
die Cathedralen in den Mittelpunkt getreten waren, dafs die 
Baukunst aus jenen meist abgelegenen Orten in die Mitte des 
bewegtesten Lebens eintrat, und dafs anstatt der Mönche nun- 
mehr yielversuchte Werkmeister aus den Zünften der neuen Com- 
munen als Baumeister an die Spitze traten. Der Kirchenbau 
ward eine Kunst, die mit dem beschaulichen Leben der Klöster 
keinen Zusammenhang mehr hatte. 

Unter den wenigen Monumenten des in Rede stehenden Ge- 
biets aus früherer Zeit, nimmt S. Remy in Rheims, das wir schon 
oben in anderer Beziekung kennen lernten, eine bedeutende Stellung 
ein. Das Aeufsere dieser 1036 — 1048 errichteten Kirche, wovon 
Fig. 17 einen Theil zeigt, ist oben wie unten an den Angri£b- 
punkteu der Gewölbe durch verjüngte Halbsäulen ohne Basen und 
Kapitale verstärkt, in denen ein schlankes Aufstreben schon nicht 
verkannt werden kann, so wie die vielfachen Oeffnungen der 
Zwischenwände nur hiedurch ermöglicht wurden. Beim Schiffe 
von S. Germain des Pr^s zu Paris, dessen Grundrifs Fig. 4 und 
die Ansicht des Aeufsern vom Obergeschosse Fig. 16 schon oben 
genannt wurden, tritt dies noch stärker hervor, indem die Ueber- 
deckung des Langhauses mit Kreuzgewölben, ein leicht au&tre- 
bendes Verhältnils des Innern, weite Oeffiiung der Fenster und 
stärkeres Hervorheben der Strebepfeiler hier am Anfange des 
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XI. Jabrh. bereits auffällig zu bemerken sind , während die ro- 
hen Figurenkapitäle der inneren Arkaden und die Hufeisenforin 
der letzten noch hochalterthümlich erseheinen. 

Der bei unserer Kirche nicht mehr aus derselben Zeit vor- 
handene Chor läfst sich nach denjenigen etwa gleichzeitigen An- 
lagen erkennen, welche wir jetzt noch bei S. Pere zu Chartres 
und der Kirche N. D. de la Couture in Le Mans vorfinden. Es 
ist völlig der Chor von S. Savin (Fig. 3) mit radianten Kapellen 
um den Umgang des Chors herum. Die Kapellen sind hier 
schon eigne Körper geworden , nicht blofs einfach vortretende 
tischen. Bei letzterer Kirche finden wir die schlanken Halb- 
säulen längs den Umfassungswänden des Umganges bereits von 
durchstreichenden Gesimsen geknotet und überhaupt sehr hoch- 
strebende Verhältnisse; bei ersterer treten sogar schon profilirte 
Rippen an den Kanten der Kreuzgewölbe hervor. 

Wir sehen, wie die Elemente mehr und mehr zusammen- 
treten, um diejenige Entwicklung heranzubilden, welche in der 
gothischen Baukunst culminirte. Die Adoption der vorzugsweise 
in den südlichen Provinzen ausgebildeten reicheren Grundrifsfonu 
durch die Baumeister des nördlichen königlichen Frankreichs, 
um über derselben die hier schon einheimischen, mehr hochstre- 
benden Formen und das ihnen verbundene Kreuzgewölbe zu ver« 
binden, ist als glücklichster Ausgangspunkt alles Folgenden zu 
betrachten. Allerdings darf dabei nicht verkannt werden, dafs 
als eigentlich belebendes Prinzip die ideale Gesinnung thätig 
war: die Gott geweihten Hallen, in welchen man seine leibhaf- 
tige Gegenwart verehren wollte, demgemäfs in jeder Weise wür- 
dig herzustellen, und sie namentlich zu einer Höhe zu erheben, 
wie sie die irdischen Stoffe nur irgend zuliefsen; mehr aber 
noch, als wie die absolute Höhe, erstrebte man das Gefiihl der- 
selben in den Gläubigen zu erwecken. Hiezu war die Annahme 
des Spitzbogens von höchster Bedeutung. Zuerst von den Ara- 
bern zu allgemeiner architektonischer Anwendung gebracht, im 
südlichen Frankreich durch die Nachbarschaft derselben bereits 
im XI. Jahrh. in Anwendung, fand man nun seit dem XH. Jahrh. 
auch im nördlichen in ihm diejenige Form, welche allen hoch- 
strebenden Tendenzen des Kirchenbaues die letzte Vollendung 
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zu verleihen geeignet schien. Noch weniger lastend wie rund- 
bogige Kreuzgewölbe, schienen die spitzbogigen mit ihren Kip- 
pen, als letzte Ausläufer des hochstrebenden Pfeilergestänges, 
alle Gedanken, alles Sehnen der Gläubigen bis zum Himmel 
selbst emporzuleiten, um deren Gebete bis vor Gottes Thron 
hinaufzufahren. 

Mit dem Beginne des XII. Jahrh. sehen wir diese Verbin- 
dung vollbracht und in reifsender Schnelle nun Monument auf 
Monument dem innerlich bewulsten, aber äufserlich doch noch 
unbekannten Ziele entgegenstreben. 

In sehr harmonischer Verbindung finden wir dies alles schon 
bei der um 1130 erbauten Abteikirche S. Germer bei Beauvais, 
namentlich in dem höchst vollendeten Grundrisse und dem Fig. 18 
dargestellten Aeufsern des Chorschlusses. Die Fenster aller Ge- 
schosse (wegen der Emporen des Innern sind deren drei vor- 
handen) zeigen noch jene einfach verzierte Umfassung, wie das 
Schiff von S. Germain des Pr^s zu Paris, und theilweise setzt 
sich dieselbe auch hier noch seitwärts fort. Die nur mäfsig vor- 
tretenden StrebepfeUer des Obergeschosses zeigen noch keinen wei- 
teren Fortschritt, während die unteren, vor den Emporenwänden 
wie vor den den Chorschlufs umkränzenden Kapellen, schon mäch- 
tig und mit starken Absätzen vortreten; jene im innem Winkel der 
halbkreisförmig vortretenden Kapellen in bedeutenderer Stärke 
und zu oberst in so starken Absätzen eingezogen, dafs sie sich 
über die Dächer der Kapellen hinweg mit den vorgenannten 
Strebepfeilern der Emporen verbinden, so dafs der Druck der 
Gewölbe in dieser Weise bis zu den weit davon entfernten Erd- 
boden hinabgeführt wurde. Es sind also Strebewände wie an 
der schon mehrfach genannten Basilica des Maxentius zu Rom, 
nur erleichtert durch die vervielfachten Absätze, wie schon frü- 
her bei der am Ende des XI. Jahrh. erbauten Abteikirche S. Be- 
noit sur Loire, wirkliche Bögen zur Fortleitung des oberen 
Schubes, über die Seitenschiffe hinweg, angewendet wurden. 
Das Innere (Fig. 9) läfst alle bisher erworbenen Elemente gleich- 
falls schon in ziemlicher Vollständigkeit erkennen, selbst mit 
häufiger Anwendung des Spitzbogens, der hier bei den engeren 
Bogenstellungen des Chorschlusses anfangs häufiger zur Anwen- 
dung kam, als wie anderwärts. Schlank aufsteigende Säulen- 
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bündel, an der Durchschneidiing der schmalen Gesimse gegürtet, 
sind als Träger der Gewölbegurte angeordnet; diese selbst sind 
in- durchgehender Anwendung und schon reich gegliedert; die 
Bogenöffnungen der Emporen haben Unterabtheilungen mit Ro- 
setten darüber u. s. w. Dennoch leiden einzelne Gliederungen 
noch an Schwerfälligkeit, namentlich durch das Ueberdecken 
derselben mit Ornamentwerk, während andere überschlank er- 
scheinen. Ein. wesentlicher Fortschritt, den aber auch schon 
S. Germain des Pres zeigt, ist im Schiffe anzumerken. Bei 
den Gewölbekirchen Deutschlands und nicht selten auch aus 
demselben Grunde in Frankreich, wufste man das Mittelschiff 
nur mit quadratischen Kreuzgewölben, wie auch in den Seiten- 
schiffen, zu überspannen. Bei der doppelten Breite des ersteren 
gegen die letzteren mufste daher, wie wir früher beim Dome zu 
Braunschweig sahen (Fig. 2 und 7) ein Wechsel gröfserer und 
kleinerer Pfeiler eintreten, was den aufstrebenden Verhältnissen 
der Architektur nothwendig nachtheilig wurde. Namentlich war 
es für die Perspektive des Innern von Wichtigkeit, diesen stö- 
renden Wechsel zu vermeiden, und durch Aneinanderrücken der 
einander völlig gleichgebildeten Gewölbeträger, wie der Arkaden, 
die Ausdehnung scheinbar zu verlängern, während die Höhenver- 
hältnisse gleichmäfsig dadurch gewinnen. In S. Germer finden wir 
diese Aufgabe dadurch gelöst und für alle Folge festgestellt, dafs 
die Kreuzgewölbe des Mittelschiffs nur die Hälfte ihrer Breite zur 
Tiefe erhielten, jedes Joch der unteren Arkadenstellung also 
dem oberen Gewölbefelde entsprach, das nun nicht breiter zu 
sein brauchte wie das der Seitenschiffe. Ziemlich gleichzeitig, 
eher noch etwas älter, ist der von Umgang und Kapellen umgebe- 
ner Chor von S. Martin in Paris. Es ist zu vermüthen, dafs 
diese bis dahin inf Norden seltene Form von Clugny ausging, 
dem dieses Kloster seit 1097 unterworfen war. Die ganz eigen- 
thümlich complicirte Bildung dieser Grundformen an letzterer Kir- 
che, sowie viele andere Eigenthümlichkeiten derselben, deuten 
<auf selbständige Fortbildung hin, welche sich in den hohen Ver- 
hältnissen, der ausschliefslichen Anwendung des Spitzbogens und 
anderen, der Kirche S. Germer verwandten Eigenthümlichkeiten 
zeigt; ein Triforium fehlt, wie im Schiffe von S. Germain des 
Pr^s. Neben entschieden romanischem Zickzack, finden wir sonst 

3* 



36 

durchgehend Profile von solcher &cht . gothischen Durchbildung, 
wie sonst nirgend in Paris, selbst um hundert Jahre später. 

Doch nun bedurfte es gröfserer Bauten, um den gewonne- 
nen Yortheilen einen weiteren Spielraum der Thätigkeit anzu- 
weisen. Dieses geschah denn auch zu der Zeit, wo das Be- 
dürfnifs dazu vorhanden war. Der Abt Suger von S. Denys, 
der berühmte Regent Frankreichs, während sein K5nig, Lud- 
wig Vn. zum heil. Lande wallfahrtete, hatte seine vor den Tho- 
ren von Paris gelegene Abtei, die vornehmste in ganz Frank- 
reich, welche meist schon früher, seitdem aber ununterbrochen 
dessen Königen zum Begräbnisse diente, neu zu bauen. 1135 
begann er die Fronte zu erneuern, die er mit ihren Doppel- 
thürmen 1140 vollendete und sodann bis 1144 den Chor um- 
baute. Erstere ist ganz, letzterer in den untern Theilen vor- 
handen, während die oberen eben so wie das von Suger gleich- 
falls auf alten Grundlagen neuerbaute Schiff über hundert Jahre 
später nochmals umgebaut worden sind. Wichtig ist es, dafs 
Suger selbst seinen Bau beschrieben hat und wir daraus mit 
Sicherheit die Identität jener Theile erkennen können. Der 
Frontenbau verfolgt wesentlich die schon bei den Kirchen von 
Caen vorhandene Anordnung der Dreitheilung. Nur treten hier 
die Strebepfeiler noch mächtiger auf, und erweitern sich die 
Portale zu gröfserer Bedeutsamkeit. Nicht nur Säulchen und 
sie verbindende geschwungene Gliederungen bilden die Einfas- 
sung, sondern auch figürliche Darstellungen mischen sich ein 
und steigen bereits an den Archivolten empor. Die oberen Oeff- 
nungen gruppiren sich reicher und nehmen hochstrebendere Ver- 
hältnisse an; auch wird im Mitteltheile bereits eine Rose hin- 
zugefügt. Im übrigen finden wir Bundbogen und Spitzbogen 
noch in unbestimmtem Wechsel, doch so, dafs man erkennt, 
dais der Sieg des letzteren nicht mehr zweifelhaft ist. Wirk- 
lich tritt er in den oberen isolirten Geschossen schon in aus- 
schliefslicher Herrschaft auf. Seine hochstrebende Form ist hier 
bereits in vollster Harmonie mit den schlanken Verhältnissen 
der sich nach oben hin mehr einziehenden Geschosse, deren 
Strebepfeiler in angemessener Weise sich gleichfalls verjüngen. 
Wichtig ist die Vollendung der schlanken, achteckigen Spitze, 
welche noch jetzt den Nordthurm krönt, indem sie aus den von 
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leichten Bogenstellungen getragenen Eckpyramiden und ähnlich 
schlanken Zwischenfialen und Giebeln hoch emporstrebt, an 
den Aufsenflächen gemustert und theilweise selbst durchbro- 
chen. Der Chor zeigt in den erhaltenen Theilen schon eine grols- 
artige Erweiterung der überkommenen Formen. Doppelte Um- 
gänge, von Säulen getrennt, umgeben den höheren Mitteltheil; 
sieben Kapellen, dicht aneinander gereiht, umkränzen die erste- 
ren. Liefsen die zum Theil noch harten Ornamente nicht das 
hohe Alter erkennen, so würde man diese Anordnung leicht ei- 
ner ausgebildeteren Zeit zuschreiben. Der Spitzbogen herrsciit 
hier fast ganz allein. Die Fortschritte, welche dieser Bau zeigt, 
sind immense zu nennen. 

Doch die Errichtung grofsartiger Kirchen drängt sich ge- 
genwärtig in Baum und Zeit zusammen. Schon 1145 sehen wir 
in Chartres eine nicht minder grofsartige Bauthätigkeit. Wie 
schon Suger zu seiner grofsen Freude es wahrnahm, so dräng- 
ten sich auch hier unzählige Menschen zusammen, vornehme 
und geringe, alte und junge, Männer und Frauen, um bülfreiche 
Hände darzubieten und dadurch 'Ablafs ihrer Sündenstrafen zu 
erlangen. Nicht alle konnten zu diesem Zwecke zur Vertheidi- 
gung des heiligen Landes in weite Feme wandern, und hofften 
hier nun zu ähnlichen Begünstigungen zu gelangen wie die, wel- 
che zu jenem Zwecke verheifsen waren. Der Eifer, der früher 
Hunderttausende gen Osten zog, kam nun, da er hief[lr erkaltet 
war, den heimischen Kirchen zu gute und trug nicht wenig zu 
den jetzt beginnenden riesenhaften Bauten bei. Die Fapade des 
Doms zu Chartres gehört dieser Zeit an. Sie ist im Wesent- 
lichen der von S. Denys, die ihr schon als Vorbild dienen konnte, 
verwandt. Es ist hier fast alles noch harmonischer geworden: 
die Verhältnisse werden noch hochstrebender, sind weniger you 
Horizontalen durchbrochen, wogegen die Strebepfeiler systema- 
tischer absetzen und sich abschrägen, die Bogenstellungen ver- 
lieren den Arkadencharakter, die mittlere Kose nimmt schon, 
mit ihren Untertheilungen, eine mächtigere Stellung ein; doch 
mag letztere nicht ganz gleichzeitig sein. Dafs die drei Por- 
tale allein in das Mittelschiff führen, ist eine anderwärts nicht 
wiederholte Anomalie ; doch zeigen sie selbst an den Leibungen, 
wie Bogeneinfassungen und dem von ihnen umkränzten Bogen- 
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felde, eine so reiche Ausbildung, namentlich mit figürlichen Ge- 
stalten und Darstellungen, dafs sie hiedurch bereits eine sehr 
hohe, fast vollendet gothische Stellung einnehmen. Auch die 
Ausbildung der achteckigen Spitze des noch aus jener Zeit Yor- 
handenen Südthurms ist der in S. Denys sehr verwandt, nur 
steigt sie hier ers£ durch die Vermittlung eines gleichfalls acht- 
eckigen Obergeschosses empor, dem seitwärts die Auflösungs« 
Pyramiden der Ecken sich entwickeln. Der Bau der Catbe- 
drale wurde wegen seiner enormen Gröfse bis tief ins XIII. Jahrh. 
fortgeführt, es ist daher nicht leicht jedem Theile seine sichere 
Zeitstellung anzuweisen: nur mufs die grofsartige Gesammtan- 
lage wohl schon jener Zeit zugeschrieben werden, wo aufser der 
Thurmanlage auch die damals gebaute Krypta, die jüngste in 
diesem Theile Frankreichs, den Umfang des Baues feststellt 

Nicht mindere Fortschritte nach anderen Beziehungen hin, 
zeigen die ziemlich gleichzeitigen Cathedralen von Noyon und 
Laon. Bei ersterer ist ein noch ziemlich starker Wechsel des 
Spitzbogens und des Halbkreises, doch so, dafs letzterer vor« 
zugsweise nur noch bei Ueberdeckung der Fenster angewendet 
wurde. Um diese zu vergröfsern, und so den Vortheil der durch 
die concentrirten Stützpunkte erlangten freieren Zwischenräume 
zu benutzen, gab man ihnen, aufser der Verdoppelung, weitere 
und höhere Verhältnisse. In beiden ist auch das Gewölbesystem 
des Mittelschiffs noch nicht zum Abschlüsse gekommen, indem 
bei ihnen das ursprüngliche quadratische Gewölbe, das man hier 
jedoch schon zu theilen suchte, noch durch einen Wechsel stär- 
kerer und schwächerer Gewölbeträger festhielt. Bei Noyon wech- 
selt stets ein gruppirter schlanker Pfeiler mit einer Rundsäule, 
deren Kapitale sich dann die höher aufsteigenden Säulchen der 
Gewölbeträger aufsetzen; in Laon, wie bei allen nun folgenden 
Hauptkirchen aber sind, nach dem Muster vieler südfranzösischer 
Gewölbkirchen, nur Säulen angewendet, denen höher hinaufstei- 
gende Säulenbündel aufsitzen, je fünf bei den gröfseren, je drei 
bei den schwächeren Gewölbeträgern. AuflEäUig ist bei dieser 
Kirche, dafs sie die schöne Chorbildung jener südlichen Kirchen 
nicht mit adoptirte, indem hier, ausnahmsweise unter allen an- 
dern Cathedralen dieser Gegend und Richtung, nur ein einfach 
geradlinigter Chorschlufs angeordnet ist, vielleicht unter dem 
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Einflasse des nahegelegenen, von den hiesigen Bischöfen, zu de*- 
ren Diöcese es gehörte, so sehr begünstigten Premontre, das 
dieselbe Einfachheit der Anlage hat. Noyon dagegen zeigt ne- 
ben der hier vollständig ausgebildeten Choranlage mit radianten 
Kapellen, die in Frankreich sonst so seltene Anlage, dafs die 
Arme des Querschiffs gleich dem des Chors im Halbkreise ge- 
schlössen sind, offenbar durch Vermittlung der ebenso angeleg- 
ten niederländischen Cathedrale von Doornik, welche seit Jahr- 
hunderten und bis zum Beginne unserer Cathedrale mit ihr 
unter einem Bischöfe verbunden war, die jene in Cöln und 
dessen Umgegend seit ältester Zeit wurzelnde Eigenthümlich- 
keit, durch seine deutsche Nachbarschaft erhalten hatte. In 
Frankreich fand dieselbe jedoch kaum eine vereinzelte Nachah- 
mung; vielmehr bestrebte man sich, bei den gröfseren Kirchen, 
die Stirnseiten der Kreuzarme in ähnlicher Weise wie jene der 
Hauptschiffe, auszubilden. Dafs man nun hier in Laon, nach 
dem schon im XI. Jahrh. zu Conques und S. Sernin zu Tou- 
louse gegebenen Beispiele, die Kreuzarme in gleicher Weise wie 
das Langhaus, mit niederen Seitenschiffen versah, ist ein neuer 
bedeutender Fortschritt, der dann jenen andern zur Folge hatte, 
dafs zwei Thürme zur Seite des dazwischen liegenden Portals 
sich erhoben, von welcher Anlage gerade Laon das glänzendste 
Beispiel liefert, indem die Cathedrale noch jetzt vollständiger 
wie irgend eine andre Kirche, ihre drei von Doppelthurmen flan- 
kirten Fa^aden zeigt, jeder in zwar sehr alterthümlichen , aber 
höchst durchdachten Abstufungen mit durchbrochenen und in 
gerader oder diagonaler Stellung vor- und zurücktretenden Fia- 
len, Figuren und Giebeln hoch emporsteigend. Auch ein Mit- 
telthurm und thurmartige Erhöhungen über den Strebepfeilern 
zur Seite des Chorschlusses fehlen nicht, so dafs diese Gesammt- 
gruppirung einen wunderbaren Eindruck auf ihrem hohen Felsen 
macht, inmitten der auch uns Preufsen durch Blüchers glänzen- 
den Sieg erinnerungsreichen Ebene, auf welche die letzten Ka^ 
rolinger einst aus ihrem Gefangenthurme herabscjiauten. 

Wir kehren nach der Hauptstadt zurück. Hier wurde un- 
gefähr gleichzeitig der Chor von S. Germain des Prds neuge- 
baut, und 1163 durch den gerade anwesenden Pabst Alexan- 
der ni. geweiht, der gleichzeitig den Grundstein zum Neubau 
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der dortigen Cathedrale Notre Dame legte. Unsre Tafel zeigt 
auf dem schon früher angezogenen Grandrisse Fig. 4 die da- 
mals schon so gut wie ganz vollendete Durchbildung des Chor- 
schlusses, indem der Vergleich mit dem nebenstehenden (Fig. 3) 
der um mehr als hundert Jahre älteren Kirche S. Savin zugleich 
belehrt, auf welcher Basis dies allein möglich wurde,- während 
der des noch jüngeren Doms zu Braunschweig (Fig. 2) den ge- 
waltigen Unterschied zwischen deutscher und französischer Aus- 
bildung der Architektur erkennen läfst. Nicht minder sehen wir 
dies an der inneren Anordnung des Chors (Fig. 10). Schlanke 
Säulen sind auch hier adoptirt; sie werden noch durch ßund- 
bögen verbunden, in den engeren Jochen des Chorschlusses aber 
schon durch Spitzbögen, welche auch sonst im wesentlichen vor- 
herrschen. Aehnlich wie in Laon steigen elegante Säulenbün- 
del als Gewölbträger hinauf; je nachdem sie die Hauptgurten, 
die der Kreuzrippen oder die Wandgurte zu stützen bestimmt 
sind, gerade oder schräg gestellt, niedrer oder höher hinaufge- 
führt. Der Wechsel von Haupt- und Nebenpfeilern ist ver- 
schwunden. Die Wandflächen zwischen je zwei Pfeilergruppen 
sind zwar oben noch im ßundbogen geschlossen (nur im Chor- 
schlusse gleichfalls spitzbogig), aber sie werden fast ganz durch 
zwei hohe und weite Spitzbogenfenster eingenommen, deren Fufse 
sich eine niedere Wandgallerie, das Triforium, an der Stelle 
einordnet, wo das hinterliegende Dach sonst gegen die kahle 
Wand gegenstöfst, diese wirkungsvoll belebend. Das Trifo- 
rium ist hier ausnahmsweise geradlinig eingedeckt, wohl um durch 
zu grofse Höhe der Bögen die Höhe der Fenster nicht zu be- 
nachtheiligen. Das Aeufsere (Fig. 16) läfst die Fenster, die 
hier nur einfach gekuppelt, ohne eine gemeinsame Einfassung 
sind, zwar weniger grofsartig erscheinen; dagegen sehen wir 
hier die Strebebögen, welche den Druck der oberen Gewölbe 
aufnehmen, in ausgebildeter Weise denselben auf die Strebe- 
pfeiler der Abseiten und durch sie zur Erde hinabführen. Die- 
ses, für die malerische Wirkung des Aeufsern so bedeutende 
Element, tritt hier schon in seiner wesentlichen Anordnung auf; 
wir sehen den oberen Strebepfeiler, unterhalb des Angri£fspunkts 
der Bögen, bereits in achteckiger Säulenform ausgebildet. 

Alle diese Vorzüge, zum Theil noch vermehrt, namentlich 
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mit noch hochstrebenderen Verhältnissen, finden wir beim Chor 
der gleichfalls schon mehrfach genannten Kirche S. ßemy zu 
Rheims, welcher zwischen 1164 und 1181 erbaut wurde. Der 
Durchschnitt eines Joches im Innern (Fig. 11) zeigt dies deut- 
licher. Von Rundbögen ist hier keine Spur mehr vorhanden. 
Auch hier sehen wir nur Säulen als Träger der unteren Arka- 
den und der höher aufsteigenden Gewölbeträger, welche, wie 
auch zu Noyon und Laon an den Durchschneidungspunkten der 
schmalen Horizontalgesimse, mit Knoten versehen sind. Wie 
dort, sind auch hier Emporen angeordnet und über ihnen eine 
Triforium-Gallerie, welche Doppelanordnung nur bei wenigen 
Kirchen auf der Grenzscheide von Champagne und Picardie 
vorkommt. Das Triforium bildet auch hier, wie bei S. Ger- 
main, den Fufs der höher hinaufsteigenden Fenster, deren hier 
drei neben einander geordnet sind, das mittlere, der Höhe des 
Bogenfeldes darüber angemessen, höher hinaufsteigend. Der Um- 
gang ist, zu den Seiten des Langchors, gedoppelt; der Kapel- 
lenkranz höchst organisch ausgebildet: jede Kapelle der Art im 
vollen Kreise errichtet, dafs die vorderen Zwickel gegen den 
Umgang in sinnvoller Weise durch Spitzbögen über Säulchen 
geöffnet werden. Auch das Aeufsere des Chorschlusses (Fig. 20) 
läfst durch die höher hinaufgezogenen Mittelfenster die Grup- 
pirung mit den seitlichen schlanker als wie bei S. Germain des 
Präs (Fig. 19) erscheinen. Das Strebebogensystem ist aber da- 
durch bei weitem mehr ausgebildet, dafs man zwei Bögen über- 
einander anordnete, den unteren, kleineren zur Stütze der Em- 
poren, den oberen, doppelt so weit geöffneten, fQr die Gewölbe 
des Hauptchores. Sie spannen sich übereinander hinweg zu dem- 
selben Strebepfeiler, zwischen den vortretenden Rundkapellen 
hin, der nun, um jene aufzunehmen, höher hinaufgeführt und 
nach oben hin angemessen verjüngt wurde. Die Schrie der 
Oberkante des Bogens ist hier schon benutzt, um über sie hin- 
weg das obere Regenwasser abzuleiten und vermittelst vorsprin- 
gender Thiergestalten, die ursprünglich jenen Gebilden entspran- 
gen, mit denen man die Mauern unter den Dächern abzuschlie- 
fs^n liebte, zur Erde hinabzugiefsen. Nächst den inneren Stre- 
bepfeilern finden wir hier, unter dem Angriffspunkte, am untern 
Bogen einen geschmückten Wandpfeiler, oben sogar eine frei- 
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gestellte Säule, beide mit Kapitalen, als Träger angeordnet. 
Welche gewaltigen Fortschritte binnen wenigen Decennien ge- 
macht wurden, zeigt der Vergleich unserer Abbildungen mit 
denen der daneben gestellten und schon früher genannten Abtei- 
kirche von S. Germer (Fig. 9 und 18). 

Notre Dame zu Chalons a. d. Marne gleicht in ihrem Chore 
dem der obengenannten benachbarten Kirche 4o genau, dafs beide 
nothwendig eine nach der andern copirt oder von einem Meister 
herrühren müssen. Auch ist die Erbauungszeit beider ziemlich 
gleichzeitig, so dafs die zu Chalons nur zwei Jahre später vol- 
lendet wurde. An ihr gehört das Schiff und die Fronte mit 
ihren Doppelthürmen zu demselben Baue wie der Chor, doch 
so, dafs erstere älter sind, wohl gleich nach dem Einstürze 
der altern Kirche, 1157 erbaut,* und noch vorzugsweise rund- 
bogig. 

Es ist nicht möglich die Fülle der zum Theil bedeutenden 
Kirchen zu nennen, welche sich nun fast gleichzeitig in gröfse- 
rer oder weiterer Nähe in verwandtem Style erhoben. Die Ca- 
thedrale von Senlis läfst nur noch in wenigen Theilen rundbo- 
gige oder romanische ßeste erblicken: die Fronte mit ihren 
schlanken Doppelthürmen ist vollendeter wie eine der vorge- 
nannten. Die ausgeführte Spitze des südlichen Thurmes wird 
kaum von einer anderen in Frankreich an Leichtigkeit der Ver- 
hältnisse und gleicbmäfsiger Durchbildung aller Theile übertrof- 
fen. Die Cathedrale von Sens, wohl etwas älter, zeigt aller- 
dings noch mehr alterthümliche Reminiscenzen, namentlich noch 
viel Arkadenwesen der Fapade und die quadratischen Gewölb- 
einth eilungen des Schiffs, mit Zwischenrippen. Der Chorschlufs 
wird hier statt einfacher, durch je zwei Doppelsäulen, nach der 
Mauertiefe gestellt, umgeben. Höchst merkwürdiger Weise fin- 
den wir dieselbe Anordnung in der Cathedrale von Canterbuiy 
in England, und wissen wir m bestimmt, dafs diese durch. einen 
Meister Wilhelm von Sens seit 1174 erbaut wurde. Wir sehen 
also, wie schnell der Ruf dieser gewifs als neu und höchst be- 
deutend erachteten Bauweise sich schon damals, als bei uns eben 
der Grund zum Dome in Braunschweig gelegt war, verbreitet 
hatte. Denn fast gleichzeitig sehen wir auch schon in der Nor- 
mandie sie sich ausbreiten, und bei der Abtei zu Fecamp an- 
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gewendet, um nicht viel später in den Cathedralen von Lisieux, 
Evreux, der gewaltigen Anlage zu Ronen und den fast muster- 
gültigen zu Bayeux (in so weit nicht ältere romanische Theile, 
namentlich im Schiffe, zu erhalten waren) und zu Coutauces, 
mit ihren schlanken hochaufstrebenden Thurmbauten, den Dank 
zurückzugeben, den diese Provinz in so vieler Hinsicht fQr ihre 
Beiträge wesentlicher Bauelemente sich erworben hatte. 

Jener Wilhelm von Sens, welcher in Canterbury baute, war 
nicht mehr, wie früher im romanischen Style fast durchgehend 
anzunehmen ist, ein Mönch oder anderer Geistlicher. Er tritt 
entschieden als ein erfahrener weltlicher Werkmeister auf« Man 
kann annehmen, dafs Suger der letzte Mönch war, der als 
persönlich bauend auftritt, wenn man diesen grofsen Staatsmann 
noch einen Mönch nennen will. Die gewaltige Complication, 
welche die Kirchen, namentlich die grofsartigen Cathedralen, 
angenommen hatten, stimmen nicht mehr mit den doch immer 
einfachen Lebens-Verhältnissen hinter den Klostermauern über- 
ein. Es ist nicht zufällig, dafs damals nicht mehr wie hun- 
dert Jahre früher die Klöster die Schulen sind, aus denen alles 
Leben in Kunst und Wissenschaft ausströmt, dafs die grofsen 
Städte an ihre Stelle getreten sind, dieselben, welche seit Be- 
ginn des Jahrhunderts ihre Selbstherrschaft errungen hatten, 
und dafs es nun die Cathedralen in ihren Mauern waren, in 
denen die Kirchenbaukunst ihren Triumph feierte. Die welt- 
lichen Werkmeister, aus den städtischen Zünften hervorge- 
hend, treten von nun an an Stelle der bauenden Mönche und 
heben im Wetteifer ihre Kunst zunächst in der Heimath, um 
sie dann auch in fremde Lande zu übertragen. Nur die neuen 
Orden der Cisterzienser und später der Bettelmönche, welche 
mit der neuen Baukunst grofs wuchsen, und nicht wie die bis 
dahin so mächtigen, jetzt aber veralteten Benedictiner schmol- 
lend sich zurückzogen, brachten ihre heimische Bauweise, als 
eine anderwärts neue, auch in die fernen Länder mit, zu deren 
geistlicher Bebauung und auch zu weltlichen Culturzwecken sie 
berufen wurden. 

Ein wesentlicher Fortschritt geschah wieder im Centrum 
der Bewegung, beim Baue der Cathedrale Notre Dame zu Pa- 
ris, welcher, wie wir oben sahen, 1163 begann. 1182 konnte 
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der, schon einige Jahre firüher im Wesentlichen beendete, Chor 
geweiht werden. Leider haben später Umbauten und ein alles 
Alte gründlich zerstörender sogenannter Restaurationsbau, der, 
wie es jetzt leider in Frankreich Mode geworden, nur noch eine 
Copie des Alten ist, es schwierig gemacht, das wirklich Alte 
von den Erneuerungen zu scheiden. Dennoch ist der bedeutende 
Fortschritt der Architektur bei dieser Kirche, welche in keiner 
Weise mehr irgend etwas acht Romanisches zeigt, nicht im min- 
desten zu verkennen. Die doppelten Umgänge des Chors hat- 
ten ehemals wohl einen Kapellenkranz, den erst die späteren 
Umbauten verwischt haben. Die Emporen sind hier noch, wie 
in Laon, S. Remy u. s. w. angeordnet, aber schon dreitheilig 
geöffiiet, mit höheren Mittelbögen. Ein Triforium, durch jene 
ersetzt, ist nicht besonders angebracht. Dafür erhielten die obe- 
ren Fenster eine bis dahin unerhörte Gröfse,* alles Arkadenmä* 
fsige ist verschwunden; nur ein einziges grofses selbständiges 
Fenster nimmt das Feld zwischen zweien Ffeilerbündeln ein. 
Man hatte es hier nun schon zu mehr als 100 Fufs lichter Ge* 
Wölbehöhe gebracht, und zur dreifachen der lichten Breite des 
MittelschijSes. Im Aeuisem ist das bei S. Remy in Rheims ge* 
schilderte System nicht wesentlich verändert worden, da auch 
hier die gegen die Emporen gerichteten kleineren Strebebögen 
sich unter den weitergespannten des Oberchores' befinden; er- 
stere haben complicirtere Richtungen, letztere sind nach oben 
hin zum Theil leise durch Rosetten oder Dreipässe durchbro- 
chen. Im Innern ist noch zu bemerken, dafs die Kapitale der 
auch hier allein herrschenden Rundsäulen alle menschliche und 
thierische Darstellungen und Verschlingungen, als zu schwer für 
die leichter gewordenen Massen, völlig beseitigt haben, nur Pflan- 
zenbildungen und diese in aufstrebender Gestaltung, zulassend. 
Besonders wurden die Ecken durch Voluten und daraus sich 
bald hervorbildenden Knospen- und Krappenbildungen verstärkt; 
auch findet man schon vereinzelte, der Natur nachgebildete Blät- 
ter, welche lose angelegt zu sein scheinen. Noyon und Laon 
zeigten schon ähnliche glückliche Bestrebungen, zum Theil so- 
gar noch weiter vorgeschritten. Das Langhaus von Paris wurde, 
obschon fast völlig dem Chore entsprechend, erst im Anfange 
des XIII. Jahrh. erbaut, der Vorbau mit seinen beiden gewal- 
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tigen Thürmen erst um 1223. Bei mancher noch alterthümli- 
chen Strenge kann man diesen Vorbau mit seinen drei regel- 
rechten Portalen, den Fenstern und der grofsen Mittekose dar- 
über, der höher hinauf durchstreichenden Königsgallerie und den 
hohen Bogenöffnungen der Thürme, als im wesentlichen vollen- 
det gothisch anerkennen. Die Spitzen wurden nie vollendet, 
die Kreuzarme erst seit der Mitte des XIII. Jahrh. in einem 
schon etwas verweichlichtem Style hinzugefugt. 

Die Cathedrale von Soissons gehört ziemlich derselben Zeit 
an; etwas später, um 1175 begonnen, war der Chor um 1212 
vollendet. Das Innere (Fig.^ 12) zeigt die Fortschritte vorzugs- 
weise in den immer schlanker werdenden Verhältnissen. Indem 
man, bei ziemlich gleicher absoluter Höhe, statt der älteren 
Empore, die an sich höhere Maafse erforderte, hier nur ein we- 
niger hohes Triforium anbrachte, konnte man auch zugleich um 
80 mehr die unteren Säulen mit den dahinter liegenden Absei- 
ten, als auch die Fenster des Obergeschosses wesentlich erhö- 
hen. Den schlanken Tragesäulen legte man ein zartes Säul- 
chen als idealen Träger der höheren Säulenbündel vor. Die 
Verbindung der Basen, deren Profile sich immer mehr zusam- 
mendrängen, je mehr die Form der attischen Basis schwindet, 
wird schon complicirter; die der Kapitale ist sinnreich, indem 
jenes der Hauptsäule schon Doppelreihen von Blättern mit Knos- 
penendigungen zeigt, während das kleinere nur die Höhe des 
oberen Kranzes erreicht. Höchst bedeutend tritt die Anordnung 
der oberen Fenster auf. Die schon bei S. Germain des Pr^ 
erwähnten Doppelfenster nehmen hier den Raum der ganzen 
freien Wandfläche ein, mit nur schmalem Stege zwischen sich 
und zur Seite. Eine grofse, sechstheilige Kose füllt den Raum 
oberhalb der Spitzbögen, bis zum Gewölbeansatze hinauf« Noch 
bedeutender tritt diese Anordnung am Aeufsem (Fig. 21) auf, 
wo diese Gruppirung durch eine leichte, von schlanken Eck- 
säulen getragene Bogeneinfassung zu einem gemeinsamen Fenster 
zusammengefafst wird, als dessen Theile nunmehr die bis dahin 
getrennten Fensterelemente zusammengefafst worden. Es be- 
durfte nur weniger fernerer Ausbildungen, um das vollendete 
gothische Maafswerk daraus hervorgehen zu lassen. In wieweit 
das Strebepfeiler- und Strebebogensystem an dieser Kirche ge- 
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fördert vrorden ist, zeigt ein Blick auf nnsre Tafel. Vorzüglich 
bemerkenswerth ist es, dafs die Anordnung doppelter Strebebö- 
gen übereinander, welche später meist Regel blieb, nicht mehr 
durch ein Emporengeschols, sondern durch die höhere Höhe des 
Mittelschiffs bedingt wurde. Die Strebepfeiler des Untergeschos- 
ses, gegen die sie sich stützen, sind deswegen. zu doppelter Höhe 
emporgezogen und durch Oberbauten noch verstärkt. Eigne 
Eindachungen derselben in verschiedener Höhe (bei N. D. in 
Chalons und bei der Cathedrale von Laon schon im Kleinen 
vorhanden) und obere Krönungen, die daraus hervorwachsen, be- 
reiten zur selbständigen Entwicklung auch dieser Bautheile vor« 
Die äufsern Gesimse werden schon, wie später durchgehend, 
mit Blattreihen geschmückt, die denen der Kapitale völlig ent^ 
sprechen, und das des Mittelschiffs zeigt darüber bereits eine 
von Dreipässen durchbrochene Attika, den Anfang der späteren 
Gallerien. Das südliche Kreuz, wohl der älteste Theil, ist halb- 
kreisförmig geschlossen, wie inNoyon, und fast genau wie der 
Chor von S. Remy in Rheims behandelt; doch sind die Profile 
hier so avancirt, wie nirgend sonst. 

Es wird uns unmöglich auf die anderen, noch bedeutende- 
ren Cathedralen zu Chartres, Rheims, Amiens, welche in glei- 
cher Reihenfolge der Entwicklung den Glanz der französisch- 
gothischen Baukunst bilden, in angemessen genügender Weise 
einzugehen. Die Fülle des Stoffes, welche uns verhindert, bild- 
liche Darstellungen derselben zu geben, läfst auch eine gebüh- 
rende Beschreibung hier nicht zu. Wir können daher nur ein- 
zelne Momente derselben hervorheben. Zu Chartres werden die 
wechselnd runden und achteckigen Pfeiler des Schiffs von um- 
wechselnd dergleichen Nebensäulchen auf allen vier Seiten um« 
geben, wie es zu Soissons nur auf der vorderen geschah. In 
Rheims findet dieselbe Gruppirung, jedoch nur von Rundsäulen 
gebildet, statt; auch sind hier die Kapitale, in denen das ange- 
legte, der Natur in ihren mannichfachen Formen nachgebildete 
Blattwerk, nun nur noch allein herrscht, bereits zu einer hohen 
Vollendung gediehen. Diese Anordnung bildet den Ausgangs- 
punkt der gothischen Pfeilergruppirung in ihren edelsten Bil- 
dungen, während die aus dem viereckigen Pfeiler -und dessen 
Säulenvorlagen abgeleiteten die anklebende Schwerfälligkeit nie 
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ganz verloren. Die Rosette, welche in Chartres (wie in Sois- 
sons) den oberen Theil der Fenster einnimmt, ist dort von sol- 
cher Bedeutsamkeit, dafs sie sich einer Spitzbogenamschliefsung 
nicht einordnen wollte. Aehnlich wie die grofsen Rosetten der 
Fronten, denen sie sich auch in ihrer achttheiligen Form mit 
Dreipässen in den Zwickeln, der Gesammterscheinung nach an* 
schliefst, wird sie durch eine reiche rundbogige Einfassung um- 
schlossen. In Rheims hielt man dies, mit. Recht, für ein Ueber- 
maafs, und öffiiete die obere Rosette zwar mehr, als wie in Sois- 
sons, doch wufste man sie mit der spitzbogigen Umschliefsung 
in vollste Harmonie zu bringen, so 'dafs ihre Fenster von nun 
an als mustergiltig anzunehmen sind. Auch bei Ausbildung der 
Strebepfeiler und Bögen finden wir ein ähnliches Verhältnifs zwi- 
schen beiden Cathedralen. In Chartres sind dieselben mit ge- 
waltigstem Aufwände der Verjöngungen nach oben, durch Ver- 
mittlung von Gesimsen und Abschrägungen unternommen. Wo 
der Absatz hierzu zu bedeutend erschien, brachte man kleine 
von Säulen getragene Architekturen an, unter ihnen theilweise 
selbst schon Figuren. Die Strebebögen, besonders wo sie am 
Chorschlusse einen mehr wechselnden Anblick gewähren, wur- 
den durch radförmige Arkaden, die sie unterstützen, weiter aus- 
gebildet. Und wirklich ist der dadurch erlangte Effekt ein ge- 
waltiger. Dennoch war das Uebermafs jener Bildungen auch 
hier nicht harmonisch gelöst, und fand gleichfalls keine directe 
Nachfolge; das Gute darin finden wir allerdings anderwärts mit 
Maafs benutzt. Die Strebepfeiler enden in Rheims in eignen 
hohen Tabernakeln mit Figuren zwischen den Säulenstellungen 
und werden im Kleinen, nach dem Muster wie bei den Spitzen 
der Glockenthürme, durch Haupt- und Nebenpyramiden mit ih- 
ren Blumenkrönungen überstiegen. Dies Prinzip blieb auch spä- 
ter mustergültig und suchte man es nur im Einzelnen noch wei- 
ter auszubilden. Die ziemliche Gleichzeitigkeit beider Bauten, 
bei etwas höherem Alter der Cathedrale von Chartres, erklären 
die Uebereinstimmung dieser mit der von Rheims, wie auch de-> 
ren Verschiedenheiten. Jene ward, abgesehen von den schon 
früher genannten Bauten, namentlich der Thurmfronte, im We- 
sentlichen wohl nach einem Brande von 1195 aufgeführt und 
1260 in den Haupttheilen vollendet; die Cathedrale zu Rheims 
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begann man 1212, und war sie 1241 wenigstens jsicher im Chore 
vollendet, womit die Architektur im Wesentlichen festgestellt 
war. Man mufs den Meister von Chartres mehr als einen sol- 
chen bezeichnen, der es unternahm, weit über das bisher Be- 
kannte hinaus nach dem Gewaltigsten zu streben; daher die 
ungewöhnlichen Maafse — die Breite des Mittelschiffs wird von 
keiner andern fibertroffen; daher jene schon genannten übertrie- 
benen Bildungen, denen auch die Umgebung des Chors mit dop- 
pelten Umgängen, der Wechsel mehr oder weniger vorspringen- 
der Kapellen zuzuschreiben ist, so wie die übermäfsige Ausbil- 
dung der Krenzfronten, jede natürlich wie die -bisherigen Haupt- 
monumente (auch Rheims gehört dazu) mit Doppelthürmen ge- 
schmückt, so dafs selbst die Hauptfront dagegen zurücktritt. 
Aber auch hiermit begnügte er sich nicht, indem er zur Seite 
des Chors noch zwei andre Thürme emporführte, und so, abge- 
sehen von dem jetzt nicht vorhandenen Mittelthurme, die Ca- 
thedrale mit acht massiven Thürmen umgab; eine sonst nirgend 
wieder vorkommende Fülle, welche noch die Cathedrale von 
Laon überbietet. 

Der Meister von Rheims dagegen sucht seine Stärke mehr 
in der Harmonie der Verhältnisse, ihrer Durchbildung zur höch- 
sten Schönheit und Vollendung, die ihm dann auch in ausge- 
zeichnetster Weise gelungen ist. Ganz besonders ist aber noch 
die Westfront dieser Cathedrale hervorzuheben, deren jeden- 
falls nicht ganz gleichzeitige Errichtung zwar schwerlich mehr 
dem ersten Meister angehört, aber doch zeigt, wie die von 
ihm gebildete Schule seiner in jeder Hinsicht würdig war. 
Alle früheren Bestrebungen auf diesem Gebiete finden wir hier 
zur höchsten Blüthe entfaltet. Die drei Portale, jedes durch 
Giebel überdeckt, in der Gesammtheit das grofsartigste was man 
in der Art kennt, könnten in ihrer Massenhaftigkeit und der 
UeberfüUe der Gestalten, welche, sie seitwärts fiankirend auf- 
gestellt sind, oder die Leibungen der Bögen umkränzen und die 
Beliefs der Bogen- und Giebelfelder erfüllen, fast zu mächtig 
genannt werden. Desto mehr erfreut die grofse Rose des mitt- 
leren, die schlanken Fenster der Seitenfelder, durch Strebepfei- 
ler getrennt, welche mit Baldachinen und Figuren geschmückt 
und von Pyramiden überstiegen werden. Auch hier fehlt zu 
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oberst nicht die Statuengallerie, nur ist sie leichter gestaltet als 
yme in Paris, von schlanken Giebeln nicht minder wie jedes Fen- 
ster überstiegen, würdig^der in dieser Cathedrale gekrönten Kö- 
nige, deren Bildnisse unter ihr aufgestellt wurden. In dem 
schönsten Ebenmafse steigen seitwärts die isolirten Thürme hin- 
auf, jeder von den schlanksten Oe£fnungen durchbrochen, und 
an den Ecken von achteckigen Sei tenth firmen flankirt. Leider 
fehlen ihnen die oberen Spitzen. Das Vollendete darf aber als 
das Höchste bezeichnet werden, was der französische Geist in 
dieser Beziehung erreichte, und wird, was Harmonie und Schön- 
heit der Verhältnisse betrifit, auch anderwärts von keinem go- 
thischen Bau übertroffen. 

Dem Robert de Coucy, der zu Rheims baute, war Pierre 
de Montereau an Sinn für Ebenmaafs und Schönheit verwandt, 
wie sein Hauptwerk, die St. Chapelle zu Paris, noch bis heute 
beweist. Wenn ihr, die keine Seitenschiffe oder Kreuzvorlagen 
hat, ihrer Bestimmung gemäfs die grofsen Maafse und der grofs- 
artige Aufbau fehlt, der jene Cathedralen auszeichnet, so wird 
dies durch die zierlichsten Verhältnisse und die Durchbildung 
aller Profilirungen und sonstigen Details aufs vollständigste er- 
setzt. In ihr feierte der heilige Ludwig, der sie zur Aufbewah- 
rung der Dornenkrone Christi gegen die Mitte des XHI. Jahrh« 
errichtete, den höchsten Triumph seiner friedlichen Regierung, 
die auch der Erbauung jener andern Prachtbauten so günstigen 
Vorschub leistete. Das Streben nach Leichtigkeit der Verhält- 
nisse hatte hier fast zur Auflösung der Wände in eine einzige 
durchbrochene Fensterreihe geführt , jedes einzelne Fenster aufs 
eleganteste mit Maafswerk ausgefüllt, dem schon ganz neue For- 
men, die nicht mehr aus der Rosette hervorgehen, sich anschlie- 
fsen; auch werden sie von aufsen bereits von eignen über das 
Dach hinaufsteigenden Giebeln überstiegen. Um die Ueberfülle 
von Licht, die hierdurch erlangt wurde, zu mäfsigen, dient we- 
sentlich die Glasmalerei, die wir hier gleichfalls in der höchsten 
Fülle der Farbenpracht und ebenmäfsiger Eintheilung vorfinden. 
Je weniger die Kirchen, je nachdem sie zur vollendeten Gothik 
vorschritten, für Malereien, die im romanischen Style kaum zu 
entbehren waren, die nöthigen Wandflächen übrig lieisen, um 
so mehr wurden sie auf die Lichtöffnungen übertragen, welche 
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ihre Gestalten nun in doppelter Pracht zurückstrahlten. Es Ist 
daher nicht zuiällig, dafs Frankreich, das in S. Savin so schöne 
Anfange der Wandmalerei zeigt, in dieser Beziehung nach und 
nach gegen Italien und Deutschland zurücktrat, während gleich- 
zeitig die Glasmalerei gerade dort und schon früh zu allge- 
meiner Anwendung und zur grofsartigsten Entwicklung gelangte. 
Die Gestalten der Apostel, Märtyrer und anderer Heiligen, wel- 
che den Chor umkränzen und in verschiednen Reihen über- und 
nebeneinander die Kirche durchziehen, scheinen schon in ver- 
klärtem, körperlosem Glänze in diese. Welt hereinzublicken und 
einen Vorschmack des ewigen Lebens zu gewähren, und die An- 
dacht der Gläubigen dahin emporzuleiten. Es ist dieser Far- 
benwirkung keine andere zu vergleichen und selbst der Gold- 
glanz, welcher die Heiligen der altchristlichen Kirchen umstrahlt, 
wird von dem verklärteren Scheine der Glasmalereien französi- 
scher Cathedralen des XU. und XIII. Jahrb. übertroffen. 

Noch bleibt uns übrig das höchste Werk zu betrachten, 
welches die französische Kirchenbaukunst geschaffen hat, die 
Cathedrale von Amiens. Zehn Jahre später wie die zu Rheims, 
ward sie 1220 mit der Westfront begonnen.- Dieser folgten das 
Langhaus, Querhaus und endlich der Chor, welcher 1288 vol- 
lendet wurde, während das Schiff schon vor der Mitte des 
XIII. Jahrb. fertig dastand. Derselben Reihenfolge entspricht 
auch der Styl der Kirche, welcher an der Fronte mit ihren 
Doppelthürmen noch sehr alterthümliche Formen zeigt und im 
Ganzen an Notre Dame zu Paris erinnert, während je mehr nach 
Osten, desto mehr die Entwicklung der Formen, die Leichtig- 
keit aller Theile, die hochstrebenden Verhältnisse zunehmen. 
Keine vollendete Kirche Frankreichs übertrifft sie in grofsartigen 
Maafsen, da sie im Innern bis gegen 135 Fufs lichter Höhe hat; 
nur der ziemlich gleichzeitige Chor der Cathedrale von Beau- 
vais übertrifft sie noch um c. 15 Fufs, stürzte aber wegen zu 
grofser Kühnheit alsbald ein und ist nur in wenig glücklicher 
Ausbesserung erhalten. Mehr wie jene absoluten Maafse in 
Amiens bewundern wir die dem entsprechenden glücklichen Aus- 
bildungen aller Theile, vom Grofsen bis zu dem Einzelnen herab. 
Namentlich entfaltet das Aeufsere, und hier wieder vornehmlich 
der edelste Theil der Kirche, der Chorschlufs, eine Fülle der 



— 51 — 

Formen, und dennoch eine so verständige Unterordnung aller zu 
einem gemeinsamen Ganzen, wie bei keiner andern Cathedrale In 
jenem Lande. Die Bogenstellungen, durch welche in Doppelreihen 
vor und hintereinander die Strebebögen fiberstiegen werden, zeigen 
die regelrechte Vollendung dessen, was in Chartres erstrebt wurde; 
die Entfaltung der Strebepfeilergruppen mit einander sich über- 
steigenden Giebeln und Fialen überbieten noch das, was dort 
so wie in Rheims geleistet wurde. Durch Aufsetzen von Gie- 
beln über die Fenster des Hochchores wurden auch diese wich- 
tigen Bauglieder der hochstrebenden Tendenz eingereiht, welche 
nun die ganze Architektur ergriffen hatte. Nur fehlte die letzte 
Vollendung • der Gliederungen, welche in Amiens nicht erreicht 
wurde, in welcher Beziehung diese Cathedrale selbst gegen meh- 
rere der vorgenannten Kirchen zurücksteht. 

Diese letzte Vollendung der gothischen Kirchenbaukunst 
sollte überhaupt nicht in Frankreich stattfinden. Wir sahen 
schon oben, wie mit dem Aufblühen derselben ihr Ruf sich ver- 
breitete' und Künstler in andre Provinzen und fremde Länder 
wanderten, und die nunmehr als eine besondre Form anerkannte 
Bauweise nach allen Richtungen hin verbreiteten. Deutschland 
hatte sich seit dem XII. Jahrh. des allmäligen Eindringens fran- 
zösischer Formen gleichfalls nicht erwehren können. Zuerst war 
es nur der Gewölbebau überhaupt, den man im Wetteifer gleich- 
falls auszubilden sich bemühte, dann nahm man die hochstre- 
benden Verhältnisse auf, bildete die Emporen aus, öffnete sie mit 
Arkaden und Säulen, führte den Spitzbogen allmählich ein, und 
nahm selbst gröfsere oder gruppirte Fenster, Gewölberippen und 
dergl. auf. Aber alles dies war nicht gothisch, sondern roma- 
nisch mit vereinzelten Formen der französischen Gothik unter- 
mischt; es fehlte meist an den organischen Ausbildungen der 
Construction, welche die französische Gothik auszeichnen. In 
Deutschland sind diese Mischbauten in der ersten Hälfle des 
XIIL Jahrh. in allgemeinster Verbreitung,, und finden wir sie 
am 'Rheine und in dessen Nähe, zu Basel, dem Westchore von 
Mainz, S. Cunibert und anderen Kirchen zu Cöln, S. Quirin in 
Neufs, S. Georg zu Limburg a. d. Lahn, zu Gelnhausen, wie 
auch weiter landeinwärts bei den Domen zu Münster, Osna- 
brück, Naumburg und Bamberg und an unzähligen andern Kir- 
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eben. Sie geboren durch geistvolle Anordnung und Fülle der 
scbönsten Details oft zu den liebenswürdigsten Schöpfungen un- 
seres Kirchenbaues. Doch konnten sie immer nur letzte Aus-» 
läufer der älteren einheimischen Baukunst, niemals die Incunabela 
einer neuaufstrebenden werden. Von letzteren finden wir, seit 
dem Beginne des XIII. Jahrb., nur sehr vereinzelte Spuren, am 
Dome zu Magdeburg, dessen Cborschlufs den Umgang mit ra- 
dianten Capellen, wie die französischen Cathedralen zeigt, und in 
einigen Grenzorten gegen Westen. Das liebenswürdigste Bei- 
spiel ist unzweifelhaft die Liebfrauenkirche zu Trier, die, gegen 
1227 begonnen, schon vor der Mitte des Jahrhunderts beendet 
war. Die Grundform, eine Verdoppelung des eigenthümlichen 
Chorschlusses der Kirche S. Yved zu Braine (bei Soissons) zeigt 
einen höchst ausgezeichneten Centralbau, der aber, trotz seiner 
Innern Schönheit, weil zu aufsergewöhnlich , keine Nachfolge 
fand; dagegen sind hier alle Details, sowohl die mit strengstem 
Blattwerk, in den edelsten Formen belegten Ornamente, als auch 
die scharf unterschnittenen und frei vortretenden Gliederungen, 
schon von einer Vollendung, wie Frankreich dem nichts an die 
Seite zu setzen hat. Noch mehr gilt dies von der seit 1236 
erbauten Kirche der heiligen Elisabeth zu Marburg. Wie in 
vielen alten Kirchen zu Cöln, sind hier auch die Kreuzarme mit 
Apsiden geschlossen, und wie in Poitou, die drei Schiffe von 
gleicher Höhe; letzteres wurde sodann in Deutschland in viel* 
fachster Weise nachgebildet. Vor allem zeichnen diese zwar 
einfache, aber höchst edle Kirche ihre Details aus; in dieser 
Beziehung ist sie nirgend übertroffen worden: ihre Ornamentik 
und Profilirung ist das Vollendetste, was die Gothik hervorge- 
bracht hat. 

Diesen beiden, nicht den Maafsen und der architektonischen 
Entfaltung nach, wohl aber in der inneren Ausbildung und Har- 
monie aller Theile so ausgezeichneten Werken, schliefst sich als 
drittes Monument der Frühzeit des gothischen Styls in Deutsch- 
land der gewaltige Bau an, dessen Ruhm mit Recht den aller 
anderen Kirchen übertriflft, der Dom zu Cöln. Der Grundrifs 
Fig. 5, die Anordnung eines Joches vom Innern des Chors, der 
allein in alter Zeit vollendet wurde, Fig. 13, und vom Aeufsern 
desselben Fig. 22, lassen deutlich die Stellung erkennen, welche 
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die Architektar dieser IGrche zu den früher genannten franzö- 
sischen einnimmt. Wir sehen im Grundrisse alle Theile, wel* 
che anderwärts vereinzelt oder im Werden begriffen waren, hier 
zar höchsten harmonischen Vollendung gediehen, nur in weni*» 
gen Ton dem abweichend, was Amiens bereits geleistet, aber 
dasselbe noch übertreffend. Dieses Vorbild ist nicht zu ver- 
kennen, wenn man die sich so ähnlichen Formen und Maafse 
beider Kirchen vergleicht und zugleich bedenkt, dafs das Schiff 
in Amiens bereits 1247 vollendet war, während erst im folgen- 
den der Grundstein zum Dome in Cöln gelegt wurde. Auch 
wurde hier anfänglich nur langsam gebaut, so dafs der Chor 
erst 1321 geweiht werden konnte, der übrige Bau erst jetzt seine 
Vollendung erwartet. Doch bei aller Verwandtschaft ist zugleich 
ein gleichmäfsiger Fortschritt aller TheOe beim deutschen Dome 
nicht zu verkennen, der auch in der absoluten Höhe die der Ca- 
thedrale von Amiens noch um mehr als zehn Fufs übertri£%. 
Die aufsteigenden Verhältnisse des Innern, die Leichtigkeit der 
gnippirten Pfeilerbündel, die reiche Ausbildung des Triforiums 
und des Maafswerks der Fenster, werden von keinem bekannten 
Bauwerke erreicht, und alles Detail ist den edlen Bildungen ent- 
sprechend, welche wir so eben in Trier und Marburg kennen 
lernten. Vor allem ist es aber das Aeufsere (Fig. 22), worin 
unsre Kirche unübertroffen dasteht. Wie alle Elemente der frü- 
hem Architektur von den Cathedralen zu Rheims und Amiens 
aufgenommen und in ihnen vereinigt wurden, so entwickelte Cöln 
zur höchsten Blüthe wieder diejenigen, welche dort noch immer 
nur als Knospe gelten dürfen, gegen die höchste Entfaltung auf 
deutschem Boden. Der Anblick des den Chorschlufs umkrän- 
zenden Pfeilerwaldes, ein jeder in innerster organischer Noth- 
wendigkeit gebildet, und durch die reich durchbrochenen Bögen 
verbunden, nicht minder die zierlichst durchbrochenen Gallerien 
der Krönungen und die ihnen eingewobenen Fenstergiebel mit 
ihrem reichen Maafswerk und dem der Fenster, stehen einzig 
in der Welt da. Nur durch die Doppelthürme der Westfronte 
sollten sie überboten werden, welche die hochstrebendsten Ver- 
hältnisse nun auch zu einer absoluten Höhe, zu 500 Fufs, erhe- 
ben sollten, wie sie bis dahin nirgend anders versucht worden 
war. Der untere Theil des Baues, der hie von allein vollendet 
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wurde, und der uns aufbewahrte Rifs des Ganzen, der Zeit an- 
gehörig, wo der Chor vollendet wurde, zeigen dafs der Meister 
dieses Riesenentwurfs der Gröfse seiner Aufgabe im vollsten 
Maafse sich bewufst und seiner würdig war, da die oberste 
Spitze nur die letzte Entfaltung des in consequenlester Weise 
zur höchsten Höhe emporstrebenden Geistes war, der. bereits in 
den untersten Fialen und deren Auflösungen und den andern 
sich übersteigenden Formbildungen seines Zieles gewifs war. 
Was der Srasburger und Freiburger Münster in dieser Hinsicht 
später leisteten, sollte der Cölner Dom in doppelter Schönheit 
und noch gröfserer organischer Entwicklung in seinen Doppel- 
thürmen vereinigt darstellen. 

Aber mit diesem Entwürfe war nicht nur das Höchste er- 
reicht, dessen der menschliche Geist in dieser Beziehung fähig 
war; es trat auch alsobald ein jäher Verfall ein. Der Dom zu 
Cöln ward damals nicht vollendet, andre Dome wurden nur noch 
spärlich und in verhältnifsmäfsig bei weitem geringeren Abmes- 
sungen ausgeführt, und in Formen, die den vorgenannten im 
entferntesten nicht an die Seite gesetzt werden können. In Frank- 
reich erlaubte, das Jahrhundert der so unglücklichen Kriege, mit 
England nur noch geringe Bauten, so dafs die Kunst daselbst 
schnell von ihrer Höhe herabsank; in Deutschland stiegen meist 
nur noch Pfarrkirchen in den reicheren Städten empor, die den 
idealen Formen der alten Cathedralen bei weitem nicht gleich- 
kamen; und auch diese wurden von Capellen und Altären der 
Einzelnen so überwuchert, dafs sie fast mehr einem Conglome- 
rate, als einem organischen Bauwerke gleichen. Nicht minder 
hatte das in letzter Zeit aller Orten fast allein noch herrschende 
Prinzip des' Hochstrebenden, alles Kräftige, Massenhafte, absor-^ 
birt und drohte die Architektur in absolute senkrechte Formen 
aufzulösen. Eine überwuchernde Ornamentik suchte dem entge- 
genzustreben, trug aber nur dazu bei in Gemeinschaft mit jenen 
andern Tendenzen den innern, und dann auch den äufsem Ver- 
, fall der gothischen Baukunst vorzubereiten, lange zuvor, ehe die 
in Italien seit dem XV. Jahrh. neuerwachte Renaissance mit Ju- 
gendfrische ihren Siegeslauf durch Europa begann. 

Neben jenen äufseren Anlässen war es aber noch ein tief- 
innerlicher Grund, welcher aeit dem Beginne des XIV. Jahrh. 
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dem gewaltigen Aufschwünge der Kirchenbaukunst ein Ziel setzte. 
Wir sahen den Eifer der Gläubigen, wie sie Hände und Ver- 
mögen daran setzten, um durch Beihilfe zu jenen Riesenbauten, 
Erlafs von den Sündenstrafen zu erlangen. Man wollte gleich- 
sam durch die himmelanstrebenden Dome den Himmel selbst er- 
stürmen. Dafs dies nicht möglich sei, konnte den tieferen Ge- 
müthern nicht verborgen bleiben. Dafs Gottes Gnade eine freie 
ist, die nicht erworben, sondern frei geschenkt werde, ward da- 
mals allerdings wohl nur selten erkannt; wohl aber fühlten ern- 
stere Christen, dafs Gott nicht um der äufsern Werke willen 
die Sünden vergebe, dafs es dazu einer inneren Herzensumkehr 
bedürfe. Das Aufblühen der Mystik beginnt, wo der Kirchen- 
bau nachläfst, und wenige Jahrhunderte später trat Luthers Pre- 
digt von der Seligkeit allein durch den Glauben an Stelle des 
Tetzelschen Ablafskastens. Hoffen wir, dafs auch auf dem Ge- 
biete des Kirchenbaues die Opfer des Dankes für die erlangte 
Gnade nicht ferner, wie bisher, zu sehr zurücktreten mögen. 
Gott gebe aber auch, dafs der frische Hauch, welcher die Tod- 
tengebeine der Kirche wieder neu belebt hat, auch den sicht- 
barsten Ausdruck derselben, den Kirchenbau, gleichfalls wieder 
auf ernste würdige Formen zurückführe; dafs derselbe in neuer 
Kraft und Frische in ähnlicher Weise, wie es vor mehr als ei- 
nem halben Jahrtausend geschah, in organischer Weise der sicht- 
bare Ausdruck der göttlichen Geheimnisse werde, ein Vorbild 
der künftigen Herrlichkeit, welche nach dieser Vergänglichkeit 
offenbar werden soll. 



Gedruckt bei A. W. Schade in Berlioi GrOnfitr. 18. 



©■ 



-A 



\ 



4 



^ 



T 

f 



X 



